
        
            
                
            
        

    
Heroin in zarten Händen

Jerry Cotton Nr. 331

erschienen am 04.11.1963


Wir standen in der von Lärm erfüllten Flughafenhalle und starrten durch die Fenster auf die Landebahn. Unter den Passagieren der nächsten Maschine waren zwei Männer, auf die wir warteten. Phil zog die Fotos der beiden aus der Brieftasche und prägte sich zum letzten Mal die Gesichter ein. Neben mir stand eine blonde Frau, die ebenfalls das Rollfeld beobachtete und nervös an ihrer Handtasche nestelte.

Und dann tauchte der silberne Vogel auf, brach durch die Wolkendecke und senkte sich pfeifend auf die Landebahn.

Plötzlich geschah es. Aus dem Rumpf der Maschine schoss eine Stichflamme wie aus der Düse eines Schweißbrenners. Metallteile wirbelten durch die Luft, dann krachte der Gigant auf die Piste und schlitterte auf das Empfangsgebäude zu.

Ein Entsetzensschrei aus vielen Kehlen stand messerscharf in der Luft.

Ich packte Phil am Arm, wollte ihn mit mir reißen. Aber selbst der schnellste Sprinter hätte hier keine Chance gehabt.

Das schrille Scharren des auf dem Beton kratzenden Metalls schien unser Grabgesang zu sein.

Im letzten Augenblick streifte der Tragflächenstummel einen Triebwagen.

Der silbern glänzende Leib schwenkte herum und taumelte auf eine abgestellte Maschine zu. Die explodierenden Treibstofftanks hüllten das Wrack in eine wabernde Lohe.

Unser Auftrag war zu Ende, noch ehe er begonnen hatte. Das dachte ich damals, aber man kann sich täuschen!

***

Als ich zur Telefonzelle stürzte, stand die blonde Frau noch immer am Fenster, die Hand vor den Mund gepresst, Grauen und Todesangst in den Augen.

Ich rief die Zentrale des FBI-Hauptquartiers an und verlangte Mr. High.

»Holborn und Selenski sind wahrscheinlich tot, Chef«, berichtete ich. »Die Maschine, mit der sie ankommen sollten, ist eben über dem Flugfeld explodiert.«

Unser Boss räusperte sich. »Ein Sabotageakt ist möglich, Jerry.«

»Ich wette mein Gehalt für das nächste Jahr, wenn es anders ist! Man sollte nicht in ein gewöhnliches Verkehrsflugzeug steigen, wenn man die Pläne für den schnellsten Überschalljäger der Welt mit sich herumschleppt.«

»Halten Sie die Augen offen und stellen Sie auf jeden Fall die Unterlagen sicher!«

»Ich hoffe, dass die Jet Motors Inc. Kopien im Panzerschrank hat«, sagte ich und legte auf. Ich sah die Rauchwolken, die in dichten schwarzen Schwaden zum Himmel stiegen.

Auf dem Flugfeld versuchte die Feuerwehr den brennenden Treibstoff unter einem Schaumteppich zu ersticken, während eine Reihe von Krankenwagen auf das Ende der Löscharbeiten wartete. Man sah es den Gesichtern, der Männer an, dass sie nicht viel Hoffnung hatten, jemand lebend aus diesem Glutofen zu retten, die Angestellten des Flughafens drängten die Menge der Neugierigen zurück.

Unsere Ausweise öffneten uris den Weg durch die Absperrung. Im weiten Umkreis lagen Metallteile, Gepäckstücke und Ausrüstungsgegenstände verstreut, die bei der Explosion aus der Maschine geschleudert worden waren.

Ein aufgeregt gestikulierender, fetter Mann stürzte auf uns zu.

»Verschwinden Sie hier«, schrie er aufgebracht. »Sie haben hier nichts zu suchen.«

»Sie irren sich«, gab ich zurück. »Ich zweifle nur daran, ob wir es noch finden werden.«

»Es wimmelt hier anscheinend von Burschen, die ausschließlich wichtige Dinge suchen! Das ist auch so einer«, er deutete auf einen Mann, der von einem stämmigen Mann im Overall zur Absperrung zurückgeführt wurde. »Zum letzen Mal - verschwinden Sie hier!«

Wir zückten wieder einmal unsere Ausweise.

»Bundespolizei! Wir hatten den Auftrag, zwei Männer abzuholen, die in dieser Maschine saßen. Wir möchten sehen, was aus ihnen geworden ist.«

Der Dicke zuckte die Achseln, wurde aber höflicher.

»Bitte, sehen Sie sich um, wenn Ihre Nerven es vertragen können. Es wird kein schöner Anblick sein. Ich muss Sie allerdings bitten, alles so zu lassen, wie es ist. Die Arbeit der Untersuchungskommission zur Klärung der Unfallursache darf nicht beeinträchtigt werden.«

»Die Kommission können Sie sich sparen«, meinte Phil. »Das war sowenig ein Unfall, wie ich Präsident der Vereinigten Staaten bin. Meines Erachtens wurde die Maschine kurz vor dem Aufsetzen in die Luft gesprengt.«

Der Dicke starrte uns ungläubig nach.

Ich erinnerte mich an den Mann, der versucht hatte, die Absperrung zu durchdringen. Wir fanden den Mechaniker, der ihn wieder hinausbefördert hatte.

»Der Bursche muss gleich nach dem Aufprall auf die Landebahn gerannt sein«, berichtete er. »Als ich ihn erwischte, war er bereits zwischen den Trümmern und behauptete, helfen zu wollen. Er hielt gerade eine Reisetasche in der Hand, als ich ihn wegschickte.«

Die Kerle riskierten allerhand, aber die Pläne mussten es wert sein. Falls es den Attentätern gelungen war, in der allgemeinen Verwirrung die Unterlagen an sich zu bringen konnten wir uns auf einen gehörigen Rüffel aus dem Pentagon gefasst machen.

»Und wo ist die Tasche jetzt?«, wollte ich wissen.

Der Mechaniker führte uns eine Weile in dem Durcheinander herum. Dann zeigte er auf eine große Segeltuchtasche, deren Ränder mit Leder eingefasst waren.

Ich drehte die Tasche um und leerte den Inhalt auf den Beton. Es fanden sich keine Papiere darin. Der Führerschein in der Seitentasche war auf den Namen May Tool ausgestellt.

Ich atmete auf. Die Tasche gehörte einer Frau. Die Halunken hatten also nicht bekommen, was sie wollten. Wahrscheinlich hatten sie nicht damit gerechnet, dass das Flughafenpersonal so schnell zur Stelle sein würde.

Phil hatte die Tasche aufgenommen und wühlte darin herum. Schließlich reichte er mir die Tasche und zog sein Taschenmesser. Unter dem Futter fühlte ich etwas Hartes, ungefähr in Form und Größe eines Buches.

Das Messer förderte ein verschnürtes Päckchen zutage, in braunes Papier eingehüllt. Die Verpackung war an einer Ecke aufgerissen, weißes Pulver rieselte heraus.

Ich schüttete ein wenig davon auf die hohle Hand und leckte daran. Es war Heroin.

***

Ich sah Phil an und wusste, dass er das gleiche dachte wie ich: Solche Mengen an Rauschgift konnte diese May Tool unmöglich für sich verbrauchen. Es würde vielleicht ganz interessant sein, sich in ihrer Wohnung einmal umzusehen. Ein Briefumschlag verriet uns die Adresse: 73, Morningside Drive.

Ich betrachtete die Unglücksmaschine. Es konnte noch lange dauern, bis der Schrotthaufen ausgeglüht war.

Die Telefonzellen waren von Reportern umlagert. Wir machten uns auf den Weg zu meinem Jaguar, den wir auf dem Parkplatz vor dem Hauptgelände abgestellt hatten. Über Sprechfunk forderte ich aus dem Hauptquartier zwei Kollegen an, die unsere Aufgabe hier übernehmen konnten. Dann starteten wir.

73, Morningside Drive war ein billiges Apartmenthaus. Ein paar Halbwüchsige lungerten vor dem Eingang herum und machten meinem Jaguar verliebte Augen.

In der Tür trafen wir auf einen alten Mann mit eisgrauen Stoppeln um das Kinn. Seine Hose wurde durch eine Hanfschnur gehalten, die er zu einer Kordel zusammengedreht hatte. Wir fragten ihn nach der Nummer des Apartments. Er nannte sie uns, und wir stiegen die Treppe hinauf. Auf unser Klopfen öffnete niemand, aber die Tür war nicht versperrt. Wir traten ein.

In dem Raum hing der stechende Geruch von Cordit. Aus der Küche drang das Tropfen eines Wasserhahns. Sonst war es still, unheimlich still.

Ich drückte mit dem Rücken die Tür zu und zog vorsichtshalber meine 38er aus dem Halfter. Auf Zehenspitzen schlichen wir durch die Wohnung. Wir brauchten nicht lange zu suchen. Eine deutliche Blutspur wies uns den Weg ins Badezimmer.

Ein Mädchen lag mit dem Gesicht auf den Fliesen, die Finger vor den Mund gepresst, als wollte sie ihren letzten Schrei mit den Händen aufhalten. Ihre Haut fühlte sich noch warm an. Wenn sie der Mann vom Flughafen auf dem Gewissen hatte, hatte er keine Zeit verloren.

Der Bursche musste direkt vom Flughafen hierher gefahren sein - oder hatte diesen Mord ein anderer verübt? Phil ging hinunter, um die Mordkommission zu benachrichtigen. Im Wohnzimmer fand ich zwei Geschosshülsen, im Badezimmer eine.

Als Phil zurückkam, zeigte ich ihm den Ausweis, den ich in einer Schublade entdeckt hatte.

»Millicent Tool, Mays Schwester.«

Wir überließen die Spurensicherung den Spezialisten der Mordkommission, die jeden Augenblick eintreffen musste.

Auf dem Gang war alles ruhig.

Die Hausbewohner waren offenbar daran gewöhnt, die Nase nicht zu weit in Nachbars Angelegenheiten zu stecken. Mitunter mochte das nicht ohne Schrammen abgehen.

Nur der Alte, den wir nach dem Apartment gefragt hatten, ächzte die Treppe herauf, in der Hand eine Flasche billigsten Fusels.

»Na, Alterchen«, brummte Phil, »schmeckt das Feuerwasser immer noch? Wir hätten uns gern ein bisschen mit Ihnen unterhalten!«

Er streckte abwehrend die freie Hand gegen uns aus, mit der anderen krampfhaft die Flasche umklammernd.

»Ich habe nichts gesehen und nichts gehört«, beteuerte er ängstlich. »Sie müssen wissen, ich bin ein friedlicher, alter Mann, Sir. Ich kümmere mich nicht um anderer Leute Angelegenheit.«

Das konnte ja heiter werden! Wenn alle Hausbewohner so eingeschüchtert waren, dann musste hier allerhand passiert sein. Ich nahm ihm die Flasche ab und fragte streng: »Wie heißen Sie?«

»Ich bin der alte Cobb! Cobb Dolley!«

Phil erzählte ihm kurz, was vorgefallen war. Das Gesicht des Alten wurde so grau wie Beton.

»Ich habe immer gewusst, dass es eines Tages so weit kommen würden«, jammerte er.

, »Und was wissen Sie sonst noch?«

»Nichts, Sir!« Er sah uns flehend an. »So glaube Sie doch einem alten Mann.«

»Mr. Dolley«, sagte ich begütigend, »wir sind keine Gangster, wir sind G-men. Sie brauchen vor uns keine Angst zu haben. Niemand wird erfahren, was Sie uns erzählen.«

Sein Vertrauen in die Macht des Gesetzes schien nicht allzu groß zu sein, denn er blieb bei seiner Behauptung, er habe nichts gesehen und nichts gehört.

Er gab sich nicht einmal die Mühe, den Ausweis, dem ihm Phil vor die Nase hielt, näher in Augenschein zu nehmen.

»Können Sie uns wenigstens bestätigen, ob die Tote Millicent Tool ist? Kommen Sie mal mit!«

***

Wir zeigten ihm die Leiche.

»Millicent Tool, ja«, murmelte er leise, als hätte er schon zu viel gesagt.

Ich versuchte, ihn zum Reden zu bringen. »Sie kannten doch auch ihre Schwester, May Tool?«

Er nickte.

»Sie ist auch tot!«

Er schüttelte entsetzt den Kopf, aber er brachte den Mund nicht auf. Der Ton der Sirene kündigte die Ankunft der Mordkommission an. Ich begrüßte Gordon unseren Arzt.

Hinter ihm schob Mike Bennet seine zweihundert Pfund zur Tür herein. Ich nahm ihn beiseite.

»Nehmen Sie sich den Alten mal vor«, riet ich ihm und zeigte auf Dolley. »Er hat Angst aber vielleicht können Sie ihn zum Reden bringen. Erscheint mehr zu wissen als er zugeben will.«

Mike bedachte den Alten mit einem kurzen Blick und nickte. Als Phil und ich die Wohnung verließen zupfte mich Dolley an meinem Ärmel.

»Sie sind also wirklich von der Polizei?« Sein zerknittertes Gesicht drückte Zweifel aus.

Ich hatte die Geduld bereits verloren, aber Phil holte seinen FBI-Stern heraus und ließ ihn in der hohlen Hand blinken.

Der Alte nestelte in seiner Gesäßtasche, zog eine abgegriffene Brieftasche heraus und entnahm ihr ein Foto. Es zeigte einen dunkelhäutigen Mann zwischen zwei Mädchen in Sommerkleidern.

»Das ist er!«, brummte er.

Phil und ich griffen gleichzeitig nach dem Bild. Das eine der beiden Mädchen war Millicent Tool, das andere wahrscheinlich ihre Schwester May. Der Mann in der Mitte, der den Arm um die beiden Mädchen legte, hatte buschige Augenbrauen, die sich über der Nasenwurzel fast berührten. Das Gesicht war kantig und hart.

»Wer ist der Bursche?«

»Wenn Darling ein Familienname ist, heißt er so. Manchmal nannten sie ihn auch Honeybaby oder Sugar. Mehr weiß ich nicht, Sir!«

Ich steckte die Aufnahme in die Tasche und sah Cobb Dolley prüfend an. »Das ist alles?«

»Wenn er wütend war, sprach er spanisch. Seine Flüche rauschten dann wie der Niagarafall bei Hochwasser.«

»Und wo finden wir ihn?«

Weiter hinten im Gang öffnete sich eine Tür und ein Rotschopf streckte den Kopf heraus. Sie lehnte sich an den Türrahmen und zündete sich eine Zigarette an.

Der tapsige Alte schaute sie an und zuckte die Achseln.

»Ich bin ein alter Mann, Gentlemen, aber ich betrachte jeden Tag, den ich noch zu leben habe, als ein Geschenk. In meinem Alter plappert man gern ein Wort zu viel - nehmen Sie den alten Cobb nicht so ernst.«

Er entkorkte die Flasche und ließ einen gehörigen Schluck die faltige Kehle hinunterrinnen. Seine kleinen Äuglein wurden trübe, das listige Dunkeln darin verglomm.

Die Rothaarige schnippte uns die Asche vor die Füße, als wir an ihr vorbei die Treppe hinuntergingen.

***

Wir quetschen uns in den Jaguar und fuhren zum Hauptquartier. Mr. High erwartete uns. Der Chef hörte sich unseren Bericht aufmerksam an.

»Eines dürfte sicher sein«, sagte er dann, »diese May Tool schaffte für eine Rauschgiftgang den Stoff heran. Die Schwester wusste davon oder war beteiligt. Sie musste sterben, weil sie zu viel wusste. Wahrscheinlich wurde May auf dem Fughafen erwartet. Als der Bote nicht an die Tasche kam, fuhr er sofort in die Wohnung und schoss die Schwester nieder.«

»Wahrscheinlich war es derselbe der in den Trümmern nach der Reisetasche suchte«, warf mein Freund ein.

»Vielleicht! Das Päckchen ist eine ganze Stange Geld wert. Für die Gang ist es ein harter Schlag.«

»Schon«, sagte ich, »aber wer hat nun den Absturz inszeniert? Die Ermordung Millicent Tools ist doch nur eine Nebenerscheinung soweit wir jetzt sehen können. Hätte der Mann auf dem Flughafen die Tasche erwischt, lebte Millicent jetzt noch. In diesem Fall hätte für ihn keine Notwendigkeit bestanden, sie umzubringen.«

»Aber das ist doch ganz klar«, meinte Phil, »hier liegen sich zwei Syndikate in den Haaren. Die Gang, die das Attentat auf dem Gewissen hat, schlägt damit zwei Fliegen mit einer Klappe: Sie unterbindet die Zufuhr für die Konkurrenz und hetzt ihr gleichzeitig das FBI auf den Hals.«

»Und was ist mit den Plänen, die Selenski und Holborn mit sich führten?«, wandte ich ein. »Die ganze Inszenierung sieht doch den Praktiken einer Spionageorganisation ähnlich. Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob der Mann auf dem Flughafen wirklich nach dem Heroin suchte, vielleicht hatte er es auf die Pläne abgesehen?«

»In dieser Richtung hatte sich noch keine Spur ergeben« beharrte Phil.

»Wir haben auch noch nicht danach gesucht.«

»Machen wir der Sache ein Ende. Sie beide bleiben auf der Rauschgiftspur, solange sie noch heiß ist. Mit den Konstruktionsplänen wird sich der militärische Abwehrdienst befassen!«

In meinem Office wartete ein Kollege des Erkennungsdienstes. Er legte eine Karteikarte vor mich hin. Ich zog mir das Blatt Papier heran und machte mir Notizen.

Die Karte zeigte das Foto Millicent Tools. Darunter stand: Tool, Millicent Mabel, US-Bürger, Rasse weiß, geboren am 4. März 1939 in Springfield, Ohio.

Die Vorstrafenliste auf der Rückseite bestätigte meine Erwartungen. Sie war zusammen mit einem gewissen Juan Celeste 1960 wegen Rauschgifthandels zu drei Monaten Gefängnis verurteilt worden. Celeste war in einer Kneipe in der Bowery festgenommen worden, als er Rauschgift zu den üblichen Wucherpreisen verkaufte. Bei ihm fand die Polizei keinen Stoff, aber in der Tasche seiner Begleiterin Millicent Tool entdeckte man noch ein paar Briefchen Kokain und einige Packungen Marihuanazigaretten. Da das Girl sichtlich unter dem Einfluss Celestes stand, kam es billig davon.

Fünf Minuten später lag die Karte Celestes vor mir. Er war in Puerto Rico geboren und einunddreißig Jahre alt. Die Fotos auf der Karte zeigten ihn von vorn, im Profi und im Halbprofil. Ich zog das Bild heraus, das uns der alte Dolley gegeben hatte und verglich.

Es war derselbe Mann.

Ich nahm noch einmal die Karten zur Hand und studierte sie aufmerksam durch. Nirgends war von May Tool die Rede. Offenbar war sie noch nicht vorbestraft. Das mochte auch der Grund dafür sein, dass man sie für den Transport des Rauschgiftes eingesetzt hatte. Ich reichte Phil die Karten hinüber und zündete mir eine Zigarette an.

***

Zwei Stunden später hielt jeder Cop in New York nach Juan Celeste Ausschau. Die Rundfunkstationen verbreiteten in ihren Nachrichtendiensten eine Suchmeldung.

Mit dem Fahrstuhl fuhren wir zu Benders, dem Leiter unseres Rauschgiftdezernates hinauf.

Er erinnerte sich an den Fall, aber er schüttelte energisch seine Löwenmähne, als ich ihn nach den Hintermännern fragte.

»Nein«, bedauerte er. »Der Bursche hat nicht gesungen. Es war mir von Anfang an klar, dass er nicht auf eigene Faust arbeitet. Dazu gehört Kapital und eine eingespielte Organisation, Celeste war einer von den kleinen Handlangern, die das Gift an den Mann bringen, aber er verriet seine Lieferanten nicht.«

Ich fragte, ob man etwas von einer Rivalität zwischen den einzelnen Banden wissen, aber er zuckte nur die Achsel. Den Namen May Tool hatte er nie gehört. Enttäuscht zogen wir ab.

Unsere Kollegen vom Flughafen hatten die Passagierliste mitgebracht. Das Wrack sei vollkommen ausgebrannt, erzählten sie. Als Phil nach Überlebenden fragte, starrten sie ihn wie einen Geisteskranken an.

Phil hatte inzwischen die Passagierliste durchgesehen, plötzlich stieß er einen Überraschungslaut aus.

Ich sah ihm über die Schulter. Geschäftsleute, ein paar Touristen, ein bekannter Broadway-Schauspieler standen in den Reihen, die ich rasch überflog. Phils Zeigefinger lag neben einem italienisch klingenden Namen: Tony Perelli. Ich muss gestehen, dass ich mir unter dem Namen nichts vorstellen konnte und blickte meinen Freund fragend an.

»Du musst schon ein bisschen deutlicher werden, Phil - ich hatte noch nicht das Vergnügen, diesen Perelli näher kennen zu lernen!«

»Sei froh«, erwiderte mein Kollege. »Er ist ein übler Bursche.«

Also musste wieder mal unsere Kundenkartei herhalten. Diese Kartei, in der die Verbrecher mit allen interessanten Details festgehalten werden, hat schön viele Halunken zur Strecke gebracht. Allein in unserer zentralen Fingerabdruckkartei in Washington sind mehr als 145 Millionen Prints registriert -das ist schon fast die Bevölkerung der Vereinigten Staaten.

Perelli war ein übler Kunde. Sein Brot verdiente e/ sich damit, anderen Leute gegen harte Dollars das Lebenslicht auszublasen, also ein Killer. Nun hatte es ihn selbst erwischt. Sein Stammquartier war die Bronx gewesen, wie eine Bemerkung auf der Karte besagte.

Ich rief Ted Brewer an, der in diesem Stadtteil einen fürchterlichen Fusel ausschenkte. Für besondere Gäste hatte er allerdings einen ehrlichen Tropfen unter der Theke bereit. Ted hatte mir schon manchen wertvollen Hinweis geben können, denn in seinem Lokal verkehrten auch sehr undurchsichtige Gestalten.

»Ted, hier spricht Cotton vom FBI! Sie können mir eine kleine Gefälligkeit erweisen - was wissen Sie über Tony Perelli?«

Ich hörte, wie der Mann am Telefon seine Stimme dämpfte.

»Und das nennen Sie eine kleine Gefälligkeit? Solche Freundschaftsbeweise erhöhen die Sterblichkeit, das wissen Sie doch!«

»Keine Bange, Ted. Perelli ist tot.«

Er pfiff leise durch die Zähne.

»Glauben Sie, dass solche Burschen allein auf der Welt herumlaufen? Hinter ihm steht noch ein ganzer Rattenschwanz von Killern, die vielleicht noch weniger Bedenken haben, mich zu einer Spazierfahrt einzuladen.«

Brewer schien mächtige Angst zu haben, und bei einem Mann mit seiner Erfahrung ließen sich daraus allerhand Schlüsse ziehen. Ich wurde langsam ungeduldig.

»Nun«, drängte ich, »was ist?«

Er überlegte einen Augenblick, dann klang es aus der Muschel: »Kommen Sie her. Solche Dinge bespricht man nicht am Telefon. Aber veranstalten Sie nicht den üblichen Fackelzug.«

***

Zwanzig Minuten später war ich dort. In der Kneipe war zu dieser Stunde nicht viel Betrieb. Als ich mich an einen dunklen Ecktisch setzte, erschien der Barmann.

»Mr. Brewer lässt bitten«, sagte er mit einladender Handbewegung. Ich folgte ihm durch einen dunklen Gang in das kleine Büro, in dem Ted seine Lieferanten abfertigte und seine Rechnungen schrieb.

Als der Barmann wieder verschwunden war, rückte Ted zwei Stühle zurecht und legte los: »Sie sind wohl von allen guten Geistern verlassen, Cotton. Wenn Sie als G-man sich öffentlich mit mir an einem Tisch unterhalten wollen, wo jeder zuhören kann, können Sie mich genauso gut gleich auf den heißen Stuhl schicken. Noch gefällt mir das Leben!«

»Wir sind einer heißen Sache auf der Spur!«

»Wann sind Sie das nicht?«, schnaufte er verächtlich. »Also,Tony Perelli ist tot. Ist er durch ein Messer oder eine Kugel gestorben?«

»Keins von beiden«, erwiderte ich. »Er saß zu nahe an einer Sprengladung, und das vertrug er nicht.«

Ted strich nachdenklich seinen Seehundsbart.

»Er arbeitete für einen Rauschgiftboss in der letzten Zeit, aber ich weiß nicht, für wen. Vielleicht fragt ihr mal Dolly Hale. Aber lasst nicht verlauten, woher ihr den Tipp habt, ich riskiere nicht gern meinen Hals.«

»Sie wissen, dass wir solche Hinweise vertraulich behandeln«, beruhigte ich ihn. »Haben Sie eine Ahnung, wo die Dame wohnt?«

»73, Morningside Drive, Cotton.«

Das Haus, in dem auch May und Millicent Tool zu ihren Lebzeiten gewohnt hatten. Ich ließ mir nichts anmerken.

Ich holte Phil im Office ab.

Die rothaarige Dolly zeigte keine Überraschung, als wir an ihre Tür klopften.

»Kommen Sie herein«, sagte sie, »und suchen Sie sich einen Platz. Sie sind von der Bundespolizei, nicht wahr? Ich sah Sie heute schon aufkreuzen, als die arme Millicent auf gefunden wurde.«

»Dann sind Sie ja im Bilde«, meinte Phil. »Sie kannten also die Ermordete und ihre Schwester?«

»Muss ich denn noch einmal von vorn anfangen? Ich habe Ihren Kollegen schon alles dreimal erzählen müssen. Sie quetschen jeden Hauseinwohner aus wie einen nassen Schwamm«, antwortete sie ungeduldig.

»Immerhin handelt es sich um einen Mord«, sagte ich, aber das rührte sie wenig.

»Wo ist Tony Perelli?«, fragte Phil, aber sie blieb kalt wie Eis.

Sie zeigte auf das Radio in der Ecke. »In den Nachrichten wurde die Passagierliste durchgegeben. Sie wissen genauso gut wie ich, dass Tony in der Boing saß, die heute Vormittag abstürzte - wozu also diese Tricks? Ich habe bereits alles gesagt, was ich weiß!«

»Über Millicent Tool vielleicht. Wir möchten uns aber gern mit Ihnen über Ihren Freund Perelli mit Ihnen unterhalten.«

»Nun«, gab sie mit schöner Offenheit zu. »Tony war mein Freund, das ist kein Geheimnis. Aber wenn Sie mir unterstellen wollen, dass ich auch nur die leiseste Ahnung von seinen Geschäften hatte, müssen Sie für diese Behauptung erst Beweise Vorbringen können.«

»Woher wissen Sie von den Geschäften Perellis?«

»Ich weiß gar nichts. Ich vermute nur. Wären sie sonst hier?«

Dieses Mädchen war gerissen wie ein alter Zuchthäusler. Sie gab nur zu, was man ihr mit Sicherheit beweisen konnte. Ich glaubte ihr kein Wort.

»Was hatte Perelli in der Maschine zu suchen?«

Sie lächelte mich liebenswürdig an. Viel Schmerz über sein Ableben schien sie nicht zu empfinden.

»Er war auf einer Vergnügungsreise, ob Sie es nun glauben oder nicht. Wenn Sie etwas anderes herausbringen, hat er mich angelogen.«

»Für wen war Ihr Freund tätig?«

»Tony liebte solche Fragen nicht, und deshalb interessierte ich mich nicht dafür.«

Solange wir keine Beweise gegen sie in der Hand hatten, konnte sie sich einfach hinter der Behauptung verschanzen, von nichts gewusst zu haben.

Wir resignierten und setzten uns in den Jaguar. »Warten wir ein wenig«, meinte Phil. »Sie hat in der Wohnung kein Telefon, soviel ich gesehen habe. Wenn sie also jemand verständigen will, muss sie außer Haus.«

***

Wir brauchten nicht lange zu warfen. Dolly Hale kam nach zehn Minuten aus der Tür und ging auf ein 58er Oldsmobile zu.

Als sie abfuhr, blieben wir ihr auf den Fersen.

»Was hatte Perelli im Flugzeug zu suchen?«, fragte mein Freund.

Ich hielt den Jaguar vor einer Ampel an.

»Entweder sollte er May Tool gegen unvorhergesehene Zwischenfälle schützen oder er war von der Konkurrenz beauftragt, sie zu überwachen. Vielleicht wollten sie den Lieferanten und die Verteiler kennen lernen.«

»Deine erste Annahme ist wahrscheinlicher«, meinte Phil. »Sicherlich kannte sie Perelli, da seine Freundin im selben Haus wohnt. Eine Überraschung wäre unter diesen Umständen ja nicht infrage gekommen.«

Ich musste Phil recht geben. Wahrscheinlich arbeiteten May Tool und Tony Perelli für dieselbe Gang, und er hatte ihren Leibwächter gespielt.

Dolly Hale am Steuer des Oldsmobile vor uns schien von einer Verfolgung nichts zu bemerken. Die Fahrt führte uns in das Villenviertel an der Fifth Avenue.

Vor einem schweren, schmiedeeisernen Tor stoppte der Wagen. Dolly stieg aus und drückte auf den Knopf der Sprechanlage. Nach einer kurzen Unterhaltung öffneten sich die Flügel von selbst. Der Wagen glitt hindurch, worauf das mächtige Tor wieder lautlos zuschwang.

Ich stieg aus und ging langsam an dem Grundstück vorbei. Alberto Mora stand auf dem blitzenden Messingschild zu lesen.

Nur der Name, sonst nichts. Er kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich wusste im Augenblick nicht, wo ich ihn schon gehört hatte.

»Kennst du einen Alberto Mora?«, fragte ich Phil, als ich wieder im Wagen saß.

»Er ist einer der bekanntesten Buchmacher New Yorks. Er macht mächtig viel Reklame und verdient anscheinend eine Stange Geld. Er organisiert auch Hunderennen.«

Das rote Lämpchen am Sprechfunkgerät leuchtete auf. Phil nahm den Hörer ab und lauschte. Dann drückte er die Sprechtaste: »Ja, danke! Wir befinden uns in der Nähe und schauen gleich mal vorbei. Wir melden uns nach der Aktion wieder. Ende.«

Ich hatte von der Durchsage nichts mitbekommen, da der Lautsprecher ausgeschaltet war.

»Im Headquarter wurde eben angerufen«, sagte mein Kollege. »Celeste halte sich in einem verlassenen Grundstück in der 78. Straße auf!«

Ich schaltete die Sirene ein und wendete den Wagen. Dann jagten wir mit singenden Reifen zurück.

»Wer hat angerufen?«

»Eine Frauenstimme - sie hat ihren Namen nicht genannt.«

Ein anonymer Anruf also. Das konnte auch eine Falle sein, aber wir waren verpflichtet, dem Anruf nachzugehen. Ein paar Straßen vorher schaltete ich die Sirene ab. Ich wollte den Mann aus Puerto Rico nicht unnötig warnen.

Um das Grundstück zog sich ein hoher Bretterzaun, dahinter war das Dach eines Hauses zu sehen. Ich fuhr den Jaguar dicht an den Randstein. Aus dem Handschuhfach nahm ich eine starke Taschenlampe, vielleicht würde ich sie brauchen. Das Tageslicht begann bereits zu schwinden, und dunkle Schatten legten sich in die Winkel.

Etwa dreißig Yards von der Straße stand mitten in einem verwilderten Garten ein einstöckiger Kasten von Haus. Der rissige Putz und die zerbrochenen Fensterscheiben zeigten, dass es schon lange nicht mehr bewohnt war. Das morsche Tor hing lose in den Angeln. Es gab sofort nach, als Phil sich mit der Schulter dagegen lehnte. Vorsichtig pirschten wir uns heran.

Wir krochen jetzt unter den blinden Fenstern auf eine Tür zu, die sich auf eine mit rissigen Backsteinen gepflasterte Terrasse öffnete.

Ich richtete mich auf und drückte die Klinke nieder. Knarrend schob sich die 12 Tür zurück. Ich hechtete hinter die Tür ins Halbdunkel, aber niemand schoss.

»Glück gehabt«, murmelte Phil als er sich hinter mir in den Raum schob.

Wir sahen uns um. Ein paar zerbrochene Möbelstücke lagen herum, aber sonst schien das Haus nur von Mäusen und Ratten bewohnt zu sein. Auf Zehenspitzen bewegten wir uns weiter, immer an der Wand entlang. Von dem Raum führten einige Türen ab. Ich zog an der nächsten, aber sie war verschlossen. Glücklicherweise steckte der Schlüssel. Millimeter um Millimeter drehte ich ihn im Schloss um, bis ein leises Knacken ertönte. Mit einem Ruck riss ich die Tür.

In der verdreckten Küche war niemand. Wir schlichen uns auf die Treppe zu. Als wir uns den ersten Treppenabsatz hochgearbeitet hatten, hörte ich irgendwo über uns eine Diele knarren. Im gleichen Augenblick warf ich mich flach auf den Bauch und riss Phil mit.

Über uns zuckte ein Feuerstrahl, gefolgt von einer Detonation, die sich dröhnend in dem leeren Haus brach. Die Kugel schlug in nächster Nähe in das Holz der Treppe.

Wir verhielten uns still, aber auch von dem Schützen war kein Laut mehr zu hören. Unsere Lage war alles andere als erfreulich. Bei der leisesten Bewegung mussten wir mit einer Fahrkarte ins Jenseits rechnen. Wenn der Kerl eine Maschinenpistole hatte, konnte er uns durchlöchern wie ein Sieb.

Leise zog ich meinen Schlüsselbund aus der Tasche und warf ihn hinter mich, die Treppe hinunter. Drei, vier Schüsse peitschten über unsere Köpfe hinweg in die Halle.

Das gab mir Zeit, mein Ziel ins Auge zu fassen. Ich hob die Pistole und drückte ab. Gleichzeitig mit mir schoss Phil. Oben polterte etwas zu Boden.

Nebeneinander stürmten wir die Treppe hoch. Ich hielt die Taschenlampe weit von mir ab und ließ sie einen kurzen Augenblick aufleuchten.

Wieder bellte die Pistole auf. Etwas Heißes fuhr durch meinen Ärmel und ritzte mir die Haut. Ich knipste die Lampe aus und warf mich mit einem Satz zur Seite. Leider knallte ich mit dem Kopf gegen die Wand, dass ich in den Knien weich wurde. Für einen Augenblick war ich wehrlos wie ein Säugling.

Glücklicherweise war Phil noch da. Er musste gemerkt haben, dass etwas schief gegangen war.

Mein Kollege sprang vor und bekam den Burschen zu fassen. Zum Glück hatte der Kerl beim Anprall die Pistole verloren. Sie kämpften im Dunkeln. Durch den Nebel, der mein Hirn umschwebte, hörte ich sie keuchen. Als die roten Sterne vor meinen Augen langsam verblassten, entschloss sich unser Gegner, aufzugeben. Er stieß Phil beiseite und stürzte an mir vorbei die Treppe hinunter. Meine Hände griffen ins Leere.

Phil kam besorgt auf mich zu. »Verletzt, Jerry?«

Ich hatte nur einen kleinen Kratzer abbekommen. »Unkraut vergeht nicht«, sagte ich.

Wir hatten wertvolle Sekunden verloren. Inzwischen war der Bursche längst über alle Berge. Ich suchte meine Taschenlampe und leuchtete den Gang ab.

Auf dem zerfransten Teppich schimmerte es matt. Es war eine Fünfundvierziger, die Waffe, die uns beinahe den Garaus gemacht hätte. Ich riss ein Stück der zerfetzten Tapete von der Wand und wickelte die Waffe ein.

Leider hatten wir in der Dunkelheit nicht mal das Gesicht des Burschen gesehen, und so wussten wir auch nicht, ob es wirklich Celeste war, der sich in dem Haus versteckt gehalten hatte. Ich hätte auch gern erfahren, wer uns diesen Hinweis gegeben hatte. War es Dolly Hale, die sich rächen wollte?

Schweigend marschierten wir zum Jaguar und kehrten ins Office zurück. Ich saß kaum hinter meinem Schreibtisch, als das Telefon klingelte.

»Eine Mrs. Myriam Holborn möchte dich sprechen«, verkündete der Kollege in der Anmeldung. »Soll ich sie rauf schicken, Jerry?« Ich murmelte etwas sehr Unfreundliches, stimmte aber doch zu.

***

Als sie eintrat, vermochte ich meine Überraschung kaum zu verbergen. Es war die blonde Frau, die auf dem Flughafen neben mir gestanden hatte. Sie musste Furchtbares mitgemacht haben. Den eigenen Mann eines so schrecklichen Todes sterben zu sehen, musste ihr einen grausamen Schock versetzt haben. Sie wirkte sehr gefasst, aber bei manchen Menschen kommt die Reaktion erst später. Sie nahm in dem Sessel Platz, den ich ihr anbot.

»Man hat mir gesagt, Agent Cotton, dass Sie und Ihr Kollege Decker das Attentat bearbeiten, bei dem mein Mann umkam?«

Ich nickte. Sie entnahm ihrer Handtasche ein goldenes Etui und steckte sich eine Zigarette an. Ich reichte ihr Feuer.

»Wer hat Ihnen denn gesagt, dass es sich um ein Attentat handelt, Mrs. Holborn?«

»Ich war auf dem Flugplatz, um meinen Mann abzuholen«, antwortete sie. »Später kam dann ein Mann von der Fluggesellschaft ins Hotel und benachrichtigte mich offiziell vom Tod meines Mannes. Mir war schon auf dem Flughafen aufgefallen, dass es sich nicht um einen der üblichen Flugzeugunfälle handelte. Als ich den Angestellten der Gesellschaft daraufhin ansprach, gab er es auch zu.«

Ihre kühlen, grauen Augen musterten mich schweigend.

»Verfolgen Sie schon eine Spur, Agent Cotton?«

Ich sah keinen Grund, mit meinen Erkenntnissen hinter dem Berg zu halten. Vielleicht konnte es sie ein wenig trösten.

»Sie sind also der Ansicht, dass die Maschine nicht wegen der Pläne verunglückte, die mein Mann und Selenski bei sich hatten?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Im Augenblick befassen wir uns mit der Rauschgiftgeschichte. Wenn sich heraussteilen sollte, dass das nur eine Nebenerscheinung ist, werden wir natürlich in einer anderen Richtung weitersuchen. Für unsere Arbeit wäre es nur wichtig, mehr über die persönlichen Verhältnisse Ihres Mannes zu wissen. Hat er in der letzten Zeit keine Andeutungen gemacht, dass er sich beschattet fühlte oder dass ihm sonst etwas Ungewöhnliches zustieß?«

Sie nahm aus ihrer Handtasche ein Taschentuch und zerknüllte es zwischen den Fingern.

»Ich weiß nicht, ob es wichtig ist«, sagte sie. »Vor acht Tagen bekam Richard einen Brief, in dem ihn jemand zu einer Unterredung wegen eines Grundstückskaufs bat. Mein Mann hatte in den Zeitungen inseriert, weil wir uns ein Häuschen in der Nähe des Werks bauen wollten.«

»Sprechen Sie weiter«, drängte ich. »Jeder Hinweis kann wichtig sein. Was geschah bei dieser Unterredung?«

»Als Richard zurückkam, war er richtig wütend. Der Schreiber hatte ihn in ein Hotel bestellt und bot ihm an, ihm ein Grundstück zu schenken.«

»Zu schenken?« Ich glaubte, mich verhört zu haben.

»Richtig zu schenken« wiederholte sie. »Allerdings unter der Bedingung, dass mein Mann ihm Kopien der Konstruktionsunterlagen für die neuesten Stahltriebwerke beschaffte. Richard hat natürlich abgelehnt. Abgesehen davon, dass diese Dinge für unsere Verteidigung wichtig sind, hätte es ihn selbstverständlich seine Stellung kosten können,«

Es war kaum anzunehmen, dass Mrs. Holborn von der Identität des mysteriösen Grundstückmaklers eine Ahnung hatte, dennoch fragte ich sie danach.

Sie schüttelte langsam den Kopf. Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet, den Brief hatte Holborn verbrannt. Das Schreiben hätte zwar auch nicht viel genutzt, denn sicherlich war die angegebene Adresse eine Deckadresse, aber vielleicht hätte man doch Rückschlüsse daraus ziehen können. Zumindest wäre damit beweisen gewesen, dass irgendjemand damit versucht hatte, den Konstrukteur zu bestechen. Insofern erschien mir sein Verhalten seltsam.

»Hat denn Ihr Mann diese Geschichte nicht der Werksleitung gemeldet?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte sie, »er war einfach empört darüber, dass man ihm so etwas zutraute. Er hat die Unterredung sofort abgebrochen, wie er mir erzählte.«

»Wenn Ihr Mann nicht geschwiegen hätte, wäre er vielleicht noch am Leben« mutmaßte ich.

Mrs. Holborn zuckte hilflos die Schultern.

Ich fragte sie nach Selenski. Er hatte in den Staaten keine Angehörigen, wie ich erfuhr. Er war nach dem Krieg aus Polen eingewandert und führte ein zurückgezogenes Leben. Mrs. Holborn wusste auch nichts von einer Freundin, was bei einem Mann in Selenskis Alter immerhin seltsam war. Vielleicht hatte er es nur nicht wissen lassen wollen. Jedenfalls würden wir uns noch genauer mit seinen persönlichen Verhältnissen beschäftigen müssen.

Ich notierte mir Mrs. Holborns Adresse und dankte ihr für den Besuch. Am Fahrstuhl im Erdgeschoss verabschiedete ich mich.

***

Auf dem Weg hinauf traf ich Bennett.

»Hallo, Jerry«, sagte er. »Mächtig zäher Brocken, dieser Cobb Dolley! Der Bursche stellte sich betrunken, aber ich bin fest überzeugt, er war nicht halb so blau, wie er mich glauben machen wollte. Es war einfach niehts aus ihm herauszubringen, und ich möchte selber fast glauben, dass er nichts über den Mord weiß.«

Also hatte der Alte doch nichts ausgesagt. Bennett war ein ausgekochter Fuchs und war in Vernehmungen routiniert wie kein zweiter. Vielleicht wusste der alte Mann wirklich nichts. Als ich in mein Office zurückkam, hatte sich Phil in meinem Sessel geflegelt und rauchte.

Er reckte seine Nase hoch und schmunzelte: »Gina Regal, die Königin der Parfüms - das Zeug ist nicht billig. Sag mal, Jerry, seit wann verwechselst du das Office mit deiner Junggesellenbude?«

»Spare dir deine Anzüglichkeiten«, brummte ich. »Die Witwe Holborns war da. Ihr Mann bekam vor einer Woche ein Grundstück kostenlos angeboten, wenn er die Fotokopien gewisser Pläne beschaffen könnte!«

»Uff!«, stöhnte mein Freund und rutschte auf die Kante des Sessels vor.

»Freue dich nicht zu früh«, dämpfte ich seine Erwartung. »Sie kennt nicht einmal den Namen des Mittelsmannes. Die Fährte ist also kalt wie ein Eisberg. Übrigens hättest du mir aus der Kantine einen Becher Kaffee mitbringen können!«

»Wenn du meinst, dass ich in der Kantine gesessen habe, irrst du dich gewaltig«, knurrte Phil. »Ich war im Labor.«

»Dann erzähl schon«, munterte ich Phil auf.

»Mit der Pistole, die der Bursche in der 78. Straße verlor, ist auch Millicent Tool erschossen worden!«

»War die Waffe registriert?«

Phil sah mich nachsichtig an. »Anfänger!«, knurrte er nur.

Ich holte aus dem Rollschrank eine Flasche Four Roses und stellte zwei Gläser auf den Tisch.

»Jetzt brauchten wir nur noch diesen Celeste zu fangen, dann wären wir wieder einen Schritt weiter«, meinte ich.

»Wenn er es war«, zweifelte Phil.

»Ich möchte nur wissen, wer es sich leisten kann, ein derartiges Grundstück verkommen zu lassen?«

Phil grinste. »Jetzt halt dich fest. Der Eigentümer heißt Hugh Dalton.«

»Woher hast du denn diese Neuigkeit?«

»Aus der Kantine«, stichelte Phil.

Hugh Dalton hatte in den zwanziger Jahren viel von sich reden gemacht. Er war einer der großen Bosse gewesen, die in der Zeit der Prohibition die Dollars in Fässern gescheffelt hatten. Später ging das Gerücht, er habe einen Verteilerring für Rauschgift aufgezogen, aber er war nie erwischt worden. Das besagte allerdings wenig.

Vor einigen Jahren hatte er noch einmal der Presse Stoff für Schlagzeilen geliefert, als er vor einem Untersuchungsausschuss des Senats aussagen wollte, aber es war nichts dabei herausgekommen. Diese Leute haben ihre Anwälte, die zwar immens teuer, aber ihr Geld wert sind.

»Was hältst du davon, wenn wir ihm morgen unseren Besuch abstatten?«, fragte ich Phil.

Er zuckte die Achseln.

»Wenn du dir die Zähne ausbeißen willst, können wir es ja versuchen«, meinte er.

»Ich glaube nicht, dass er Schwierigkeiten machen wird. Die Zeiten seiner Jugend sind vorbei. Diese Burschen wissen ganz genau, dass sie heutzutage wenigstens den Schein währen müssen.«

»Wie du meinst«, sagte Phil achselzuckend.

Bevor wir das Gebäude verließen, fragte ich in der Zentrale, woher der Hinweis auf Celeste gekommen war.

Ich erfuhr, dass von einer Sprechzelle neben dem Eden Hotel aus angerufen worden war.

»Es war eine Frauenstimme«, berichtete der Kollege von der Vermittlung, »aber die Lady sprach mit verstellter Stimme wie durch ein Taschentuch.«

Damit war ich so klug wie zuvor. War es vielleicht Dolly Hale gewesen, die sich für den Tod ihres Freundes Perelli rächen wollte? Sollte die Vermutung doch zutreffen, dass das Attentat durch den Konkurrenzkampf zweier Banden ausgelöst wurde? Ich verschob das Denken auf später und machte, dass ich nach Hause kam.

***

Ich hatte bestimmt noch keine fünf Stunden geschlafen, als das Telefon neben meinem Bett klingelte. Es war Mr. High.

»Es tut mir leid, Jerry«, meinte er, »aber Sie müssen sofort in die Morningside Drive. Ein alter Mann namens Cobb Dolley wurde dort ermordet. Sie werden Phil dort treffen.«

Phil war noch nicht da, als ich vor dem bewussten Haus auf die Bremsen trat. Ein Streifenwagen der City Police stand vor der Haustür. Der Fahrer kletterte hinter dem Steuer hervor, als er mich aussteigen sah. Er salutierte.

»Sie sind sicher Agent Cotton vom FBI«, gähnte er. »Gehen Sie nur hier durch und in den Hof!«

Ich ging also durch den schmutzigen Hausflur, in dem sich eine einzige Glühlampe in einer zerbrochenen Glaskugel mit dem erwachenden Tageslicht stritt. Die Morgenluft war schaurig frisch und ich fröstelte.

Auf einem weitläufigen Hinterhof standen ein paar uniformierte Männer um den toten Cobb herum. Ich beugte mich zu dem alten Mann hinunter. Er lag auf dem Sand, die eine Hand in den Boden gekrallt, die andere umfasste noch 16 den Hals einer zerbrochenen Milchflasche. Zwischen den Schulterblättern ragte der Griff eines Wurfmessers hervor. Der Körper war noch warm. Cobb konnte noch nicht lange tot sein.

Ich richtete mich auf.

Juan Celeste stammte aus Puerto Rico und verstand sicherlich mit Wurfmessem umzugehen.

»Wie haben Sie ihn entdeckt?«, fragte ich.

Der Führer der Streife gab Auskunft. »Wir wurden von einer Hausbewohnerin angerufen. Wollen Sie die Frau sprechen?«

»Später«, gab ich zurück und begrüßte Phil, der soeben ankam.

»Komm, wir werden uns mal Miss Hale anschauen.«

Auf dem Gang standen eine Menge Leute herum, die die Sirene des Streifenwagens aus dem Schlaf gerissen hatte. Dolly Hale war nicht unter ihnen.

Wir klopften an ihre Tür. Es dauerte einige Minuten, ehe sie uns öffnete. Sie trug einen Morgenrock und sah uns ungnädig an. Im Mundwinkel hielt sie die unvermeidliche Zigarette.

»Schlaft ihr Bullen denn überhaupt nicht?«

»Das macht Ihnen wohl Sorgen?«, konterte Phil. »Wir möchte Ihre Wohnung sehen!«

»Tun Sie, was sie nicht lassen können. Sie sollen nicht sagen, dass ich das Gesetz nicht unterstütze. Was erwarten Sie denn eigentlich zu finden? Einen Mörder unter meinem Bett?«

»Vielleicht«, knurrte Phil und sah sich im Zimmer um. Es war unwahrscheinlich, dass sie von dem Mord noch nichts wissen sollte, wo das ganze Haus auf den Beinen war. Aber sie sah mich fragend an

»Der alte Dolley ist ermordet worden«, gab ich Auskunft.

Nun verlor sie doch ein bisschen Farbe, aber sie hatte sich rasch wieder gefasst. Ihre Antwort klang nicht mehr ganz so schnippisch, aber immer noch frech genug. »Und was soll ich damit zu tun haben?«

»Deswegen sind wir ja hier«, meinte Phil bedächtig.

»Sie glauben doch nicht etwa, ich hätte ihn umgebracht? Sie machen sich die Sache etwas zu leicht, fürchte ich. Immer kommen Sie zu mir, wenn Sie eine Leiche entdecken.«

»Haben Sie dem FBI einen Hinweis auf den Aufenthaltsort Celestes gegeben, Miss Hale?«, fragte ich sie.

»Ich war’s bestimmt nicht«, erklärte sie, fast beleidigt über das Ansinnen, sie eines Verrats zu bezichtigen.

»Miss Hale«, warnte ich. »Sie sollten aus den Vorfällen eine Lehre ziehen. Gestern starb Millicent Tool, sicher weil sie zu viel wusste. Heute Morgen wurde Dolley aufgespießt, wahrscheinlich aus dem gleichen Grund. Haben Sie keine Angst, dass Sie zu viel wissen?«

Sie schwieg und sah Phil zu, der den Inhalt des Kleiderschrankes einer Musterung unterzog. Ich ließ ihr Zeit aber der erwartete Effekt blieb aus. Sie entschied sich fürs Mund halten.

»Die Tatsache, dass ich mit Toni Perelli befreundet war, berechtigt Sie nicht, mich zu behandeln wie eine Landstreicherin«, trumpfte sie auf.

»Sie haben selbst zu entscheiden, ob Sie weiterleben oder in einem Straßengraben sterben wollen«, gab ich ihr zu bedenken. »Sie kennen die Praktiken Ihrer Freunde selbst gut genug, um zu wissen, was Ihnen blüht, wenn Ihre Mitwisserschaft lästig zu werden beginnt.«

Dolly schenkte mir ihr freundlichsfes Lächeln. »In diesem Fäll werde ich mich an die Polizei wenden. Und was das Angsthaben betrifft, ich werde schon auf mich aufpassen. Wer sollte schon einem unschuldigen Mädchen etwas antun wollen?«

»Warten wir’s ab«, brummte Phil, während Dolly wütend die Tür hinter uns zuwarf.

Wir knöpften uns die Frau vor, die den Toten entdeckt hatte. Sie hatte nicht viel zu erzählen. Als sie morgens das Fenster öffnete, hatte sie Dolley liegen sehen und sofort die Polizei angerufen.

Im Hof war inzwischen die Mordkommission an der Arbeit. Spurensicherer kämmten buchstäblich jeden Zoll zwischen dem Garagengebäude und dem Wohnhaus ab, die Fotografen schossen ihre Aufnahmen aus allen nur möglichen Blickwinkeln, ein Zeichner fertigte eine Lageskizze an.

Es war die übliche Routinearbeit. Phil und mich dagegen interessierten nur die Ergebnisse dieses mühseligen Puzzlespiels. Aber oft führte diese Kleinarbeit im Kampf gegen das Verbrechertum zum Ziel.

Wir machten uns auf, Mr. Dalton einen Besuch abzustatten.

***

Das Haus draußen in White Plais konnte sich mit den Traumvillen der bekanntesten Filmstars messen. Eine Stimme schnarrte aus dem Torlautsprecher, als ich den Daumen auf den blank polierten Messingknopf der Klingel drückte.

»Wer ist da?«

»Cotton und Decker, FBI«, sagte ich in das Gitter hinein, »Wir möchten Mr. Dalton sprechen.«

»Warten Sie einen Augenblick«, kam es zurück.

Ich sah Phil bedeutungsvoll an. Polierten sie jetzt die Läufe ihrer Maschinenpistolen noch einmal liebevoll?

Die Stimme aus dem Lautsprecher meldete sich wieder: »Treten Sie ein, und gehen Sie den geraden Weg auf das Haus zu. Ich werde Sie dort erwarten.«

Wir ließen den Jaguar auf der Straße stehen und traten durch die kleine Seitenpforte, die sich klickend öffnete. Zum Haus hin zog sich ein gut gepflegter englischer Rasen, von Kieswegen in längliche Vierecke zerteilt. Kein Baum, kein Strauch unterbrach den grünen Teppich.

Phil stieß mich in die Seite: »Freies Schussfeld auf vierzig Yards«, murmelte er.

Ich wies auf das Haus. An den Ecken gab es vorspringende Erker, von denen aus man jeden toten Winkel längs der Wand bestreichen konnte. Hugh Dalton war ein vorsichtiger Mann. Anscheinend besaß er nicht nur Freunde und handelte danach.

An der Treppe zur Terrasse erwartete uns ein Butler, dessen Anzug sehr englisch aussah, nicht aber sein Gesicht. Seine Raubvogelaugen musterten uns kritisch. Ich hatte diesen Blick schon oft bemerkt bei Leuten seines Schlages. Er bedeutete: Ich kenne dich, du bist ein Polizist, und daher mein Feind!

»Mr. Dalton wird Sie in der Bibliothek empfangen«, sagte er und stelzte mit gespielter Würde voran.

In der Halle tummelten zwei Gestalten herum, deren Gesichter sich recht gut auf einem Steckbrief ausgenommen hätten. Ihren ausgebeulten Achselhöhlen sah man an, dass sie dort ihr Handwerkszeug spazieren trugen. Sie musterten uns zwar aus den Augenwinkeln, nahmen aber sonst von unserer Anwesenheit keine Notiz.

Der Butler öffnete uns die Tür und meldete unser Erscheinen. Die ganze Szene erinnerte mich an einen drittklassigen Film. Hugh Dalton war ein großer, schwerer Mann an der Grenze der Sechzig. Sein faltenreiches Kinn schwabbelte, als er uns einen Platz vor seinem Schreibtisch anbot.

Auf einen Wink seines Herrn verschwand der Butler. Ich eröffnete die Unterhaltung. »Mr. Dalton, Sie besitzen in der 78. Straße ein Grundstück?«

Er zog erst einmal an seiner dicken Zigarre, ehe er nickte.

»Gestern Abend mussten wir uns dort mit einem Verbrecher herumschießen. Wir nehmen an, dass es sich um einen gewissen Juan Celeste handelt. Sagt Ihnen der Name etwas?«

Er verschränkte die fetten Finger ineinander und sah nachdenklich zur Decke. Bis jetzt war er nicht sehr gesprächig gewesen. Ich erwartete, ihn den Kopf schütteln zu sehen, aber dann öffnete er doch den Mund.

»Ich habe viele Leute in meinem Leben gekannt und ihre Namen wieder vergessen«, erklärte er mit der Würde eines Philosophen. »Warten Sie mal!«

Ein Druck auf den Knopf zauberte den Butler herbei. Der Bursche musste dicht hinter der Tür gestanden haben.

»Kennst du einen Burschen namens Celeste?«, fragte Dalton und spielte mit dem Brieföffner. Der Butler sah uns gelangweilt an.

»Ich entsinne mich«, sagte er mit einer Würde, die sein Gesicht Lügen strafte. »Ein Mann dieses Namens war vor fünf oder sechs Jahren als Chauffeur bei uns beschäftigt. Wenn ich nicht irre, stammte er aus Puerto Rico.«

»Genau den meinen wir«, bestätigte Phil. »Und wo steckt er jetzt?«

Der Butler zuckte die Schultern.

»Mr. Dalton musste ihn entlassen - er war nicht ehrlich!«

Ich musste mir das Grinsen verkneifen. Im Hause eines Gangsters war das bestimmt ein triftiger Entlassungsgrund.

»Wie Sie sehen, Gentlemen, kann ich Ihnen nicht dienen«, grunzte Dalton. »Ich habe den Mann seither nicht mehr zu Gesicht bekommen. Wenn Al Goore nichts über ihn weiß…«

Al Goore hieß also der Butler. Ich notierte mir im Geiste den Namen, um unsere Kartei daraufhin durchzusehen. Vielleicht kam etwas Interessantes dabei heraus.

Der Hausherr bot uns zu trinken an. Ich sah Phil an und nickte. So einfach wollte ich mich nicht abspeisen lassen.

Bei einem Drink konnten wir vielleicht noch einiges erfahren.

Ich fragte nach Toni Perelli, aber Dalton zuckte die Achseln.

»Nie gehört«, brummte er. »Ich glaube, Sie sind bei mir an der falschen Adresse. Ich habe in meinen jungen Jahren ein paar Fehler gemacht, aber das ist längst vorbei. Ich zahle pünktlich meine Steuern und bin ein loyaler Bürger der Vereinigten Staaten.«

Dieses Sprüchlein kannte ich zur Genüge. Ich erlaubte mir, ihn nach den Burschen zu fragen, die sich in der Halle rekelten.

»Ich bin noch nicht so alt, dass ich keine Feinde mehr hätte«, entschuldigte er lächelnd ihre Anwesenheit. »Sie wissen ja, wie das ist! Übrigens sind die Schießeisen registriert, die sie mit sich herumschleppen.«

Die Anlage des Hauses ließ darauf schließen, dass die Gorillas vor der Tür nicht die einzige Sicherheitsmaßnahme waren, die der alte Fuchs getroffen hatte.

Plötzlich klingelte das Telefon. Dalton nahm den Hörer ab. Es wurde ein sehr einseitiges Gespräch. Ich sah es ihm an, dass unsere Gegenwart störte, aber wir verzichteten auf die Rücksicht, ihn allein zu lassen.

Er hörte erst einmal eine Weile schweigend zu, dann protestierte er schimpfend, schließlich sagte er scharf und betont: »Zum letzten Mal, ihr Idioten, ich habe mit der Sache nichts zu tun. Lasst euch etwas Besseres einfallen!«

Er knallte erbost den Hörer auf die Gabel. Das Gespräch schien ihn ziemlich mitgenommen zu haben, denn er packte sein Glas und goss es in einem Zug hinunter. Sein Gesicht hatte die gesunde, rote Farbe verloren. Offenbar hatte der Anrufer ihn nicht zu einem gemütlichen Five o’clock tea eingeladen.

»Mr. Dalton«, sagte ich. »Sie haben sich vorhin als einen loyalen Bürger bezeichnet. Das Gesetz ist dazu da, den Staatsbürger zu schützen. Wollen Sie diesen Schutz nicht in Anspruch nehmen?«

Er sah mich verwirrt an. »Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich Schutz nötig hätte?«

»Wozu brauchen Sie Leibwächter?«, fragte ich zurück.

Der Widersinn seiner Antwort schien ihm erst jetzt klar zu werden. Er lachte und winkte ab.

»Wie Sie meinen«, sagte ich, »aber Ihre Gorillas werden Sie auf die Dauer nicht vor einer Kugel schützen können.«

Ich sah es seiner sorgenvoll gefurchten Stirn an, dass er sich dieser Tatsache wohl bewusst war. Aber als ein Mann, der sein ganzes Leben die Staatsgewalt als seinen.-persönlichen Gegner betrachtet hatte, brachte er es nicht über sich, seinen Schutz bei der Polizei zu suchen.

Als er sich erhob, fasste ich das als Aufforderung auf, das Gespräch als beendet anzusehen. Der Butler brachte uns hinaus. In der Halle saß noch immer mit mahlenden Kiefern die Leibwache. Aus Erfahrung wusste ich, dass sich dieser schläfrige Eindruck in Sekundenschnelle wandeln konnte.

***

Im Hauptquartier erwartete uns ein Mann des CIC. In seiner Begleitung befand sich ein Herr, der den Wissenschaftler nicht verleugnen konnte. Seine Augen hinter der randlosen Brille musterten mich neugierig. Mr. High stellte ihn als Mr. Saunders, Chef von Holborn und Selenski vor.

Auch er wollte natürlich wissen, wie weit wir mit unseren Ermittlungen gekommen waren.

»Erwarten Sie keine Wunder von uns«, sagte ich. »Auch Ihre Motoren brauchen Zeit, um konstruiert zu werden. Ich hoffe, dass Sie mir mit einigen Angaben dienen können. Vielleicht erzählen Sie uns erst einmal etwas über die beiden verunglückten Konstrukteure, ihre persönlichen Verhältnisse, ihre Arbeit - alles was in diesem Zusammenhang von Interesse sein könnte.«

»Ich werde tun, was ich kann«, meinte er. »Holborn und Selenski waren zwei unserer tüchtigsten Konstrukteure. Die Luftwaffe interessierte sich für einen neuen Düsenantrieb, an dem die beiden arbeiteten. Wir schickten sie deshalb nach Washington um mit den militärischen Fachleuten zu verhandeln. Wir wussten natürlich, wie wertvoll diese Pläne für die Verteidigung unseres Landes sind. Deshalb baten wir Ihren Chef, ein bisschen auf die beiden aufzupassen.«

»Holborn und Selenski waren miteinander befreundet?«

»Ja. Die beiden waren ein gutes Gespann. Aus der Arbeitskameradschaft entwickelte sich allmählich auch eine persönliche Freundschaft. Sie verkehrten auch außerhalb der Arbeitszeit viel miteinander.«

»Selenski war doch Junggeselle«, warf Phil ein. »Hatte er außer den Holborns noch Freunde - oder Freundinnen?«

»Mir ist nichts davon bekannt«, entgegnete Mr. Saunders. »Wegen der Wichtigkeit unserer Produktion für die Rüstung haben wir natürlich auch ein besonderes Auge auf die privaten Angelegenheiten unserer Angestellten.«

»Und wie stand Mrs. Holborn zu Selenski?«, wollte ich wissen.

Er nahm seine Brille ab und putzte ein bisschen umständlich die Gläser, ehe er antwortete.

»Ich glaube, sie sah ihn nicht ungern. Er machte ihr ein bisschen den Hof. Er erwies ihr eben die Aufmerksamkeiten, die man der Frau des Freundes schuldet. Er konnte ein angenehmer Gesellschafter sein, wenn er sich anstrengte. Aber die Grenzen des guten Geschmacks sind 20 dabei sicherlich nicht überschritten worden. Dafür bürgt einmal die Anständigkeit der beteiligten Personen, zum anderen können wir uns solche Dinge bei unseren Angestellten nicht leisten. Es gäbe zu viel Ansatzpunkte für Erpressungsversuche ausländischer Agenten.«

»Hat Ihnen Holborn davon erzählt, dass man ihn durch großzügige Angebote dazu bewegen wollte, Konstruktionsunterlagen Ihrer Firma herauszugeben?«

Mr. Saunders sah erstaunt auf. »Ich höre zum ersten Mal davon! Einen solchen Vorfall hätte er selbstverständlich melden müssen. Ich begreife nicht, dass er es unterlassen hat. Holborn war die Pflichterfüllung selbst. Darf ich fragen, woher Sie die Informationen haben?«

»Mrs. Holborn hat mir davon erzählt. Ihr Mann schien die Sache leider nicht wichtig genug genommen zu haben.«

Mr. Saunders begann hörbar zu atmen.

»Wenn Ihre Informationen zutrifft, hat Holborn einen unglaublichen großen Fehler begangen. Ein Mann wie Holborn war klug genug, zu wissen, welchen Schaden er durch sein Schweigen anrichten könnte. Ich gestehe offen, es fällt mir schwer, daran zu glauben…«

Er schüttelte noch immer den Kopf.

Unser Chef mischte sich ein. »Wundern Sie sich nicht allzu sehr, Mr. Saunders! Die Erfahrung hat gezeigt, dass sich solche Dinge trotz strengster Überwachung nicht gänzlich vermeiden lassen. Denken Sie an die großen Spionagefälle der letzten Jahre! Was dabei an persönlichem Versagen, an Unterlassungssünden herauskam, erlaubt nur ein Kopfschütteln. Ich möchte damit nicht sagen, dass Holborn bewusst schuldhaft gehandelt hat.«

Ich nickte und sagte: »Soviel mir seine Frau erzählt hat, war er empört über die Zumutung. Anscheinend wollte er sich jedoch die mit der Aufdeckung verbundenen Scherereien ersparen. Leider wissen wir deshalb nicht, wer sich die betreffenden Informationen verschaffen wollte. Vielleicht können Sie uns sagen, wer an Ihren Konstruktionen Interesse haben könnte!«

Mr. Saunders sah mich fast verzweifelt an.

»Praktisch jedermann! Selbstverständlich alle Staaten, die aus militärischen Gründen unterrichten sein wollen. Dann gibt es auch eine Reihe von mehr oder weniger privaten Leute, die für kleinere Firmen oder auf eigene Rechnung arbeiten. Die eigene Entwicklung einer Firma kostet ja Unsummen. Manche ausländische Werke zahlen daher gern die Hälfte von dem, was ihnen der Aufbau eines eigenen Entwicklungsstabes kosten würde. Eine konkrete Angabe kann ich Ihnen leider nicht machen, so sehr ich das bedaure.«

Damit waren wir so klug wie zuvor. Als Mr. Saunders gegangen war, meinte Mr. High: »Sie werden sich darauf einstellen müssen, dass dieser Fall Ihre Zeit ziemlich in Anspruch nimmt. Wenn es wirklich mit Spionage zu tun hat, können Sie sich die Zähne ausbeißen.«

Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Phil und ich erhoben uns, um in der Kantine einen Schluck Kaffee zu trinken aber der Chef winkte uns, dazubleiben.

»Sie werden sich noch einen Augenblick gedulden müssen«, sagt er, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte. »Ein Mr. Bell von der Luftfahrtbehörde bringt die Ergebnisse der technischen Untersuchung der Unglücksmaschine. Ich glaube, Sie wollen beide dabei sein!«

Natürlich wollten wir dabei sein. Ich war gespannt, was die Techniker herausgefunden hatten. Vielleicht ergab die Auswertung neue Anhaltspunkte.

Mr. Bell war ein vollkommen kahler Mann um die Vierzig. Nachdem er Platz genommen hatte, entnahm er seiner Aktentasche eine Reihe von dicht beschriebenen Blättern.

»Es ging alles sehr schnell«, seufzte er. »Die meisten Insassen hatten sich natürlich angeschnallt. Die wenigen, die durch die Explosion nicht tot oder verletzt waren, konnten durch die verklemmte Tür nicht hinaus. Es müssen sich fürchterliche Szenen abgespielt haben, ehe alles vorbei war.«

Ich nahm das Blatt mit der Sitzordnung zur Hand. Auf einem Übersichtsplan waren die Plätze der Maschine zu sehen. Daneben waren in einer Liste die Namen der Passagiere verzeichnet. Ziemlich weit vom hatten Holborn und Selenski nebeneinander gesessen, während May Tool in der Mitte und Toni Perelli hinten Platz gefunden hatten. Ich nahm eingn Rotstift vom Schreibtisch und kreuzte die Sitze an.

»Das sind die Leute, die uns interessieren«, sagte ich. »Und wo dürfte die Ladung explodiert sein?«

Mr. Bell beugte sich über das Blatt. »Einer der Fluggäste muss sie bei sich gehabt haben!« Er deutete auf die Sitze, die Holborn und Selenski innegehabt hatten.

Ich glaube, eine Minute sprach niemand von uns ein Wort.

»Wenn das stimmt, dann hatte der Betreffende sicher keine Ahnung davon«, meldete sich endlich Phil. »Wer schleppt schon eine Sprengladung mit sich herum, die jeden Augenblick losgehen kann.«

»Wahrscheinlich hatte niemand an Bord eine Ahnung davon, es sei denn, er trug sich mit Selbstmordgedanken«, meinte unser Chef.

»Diese Annahme dürfen Sie ruhig ausschließen«, behauptete Mr. Bell. »Die Ladung wurde nämlich ferngezündet!«

Ich glaube, ich machte in diesem Augenblick ein recht dummes Gesicht.

»Femgezündet?«

»Die Sache ist ganz einfach«, erklärte Mr. Bell. »Sie kennen doch sicher ferngesteuerte Flugmodelle? In dem Modell ist ein Empfänger eingebaut, der auf die Signale eines Senders anspricht. Diese Signale lösen dann den Steuervorgang aus. In diesem Fall brauchte der Empfänger sogar nur auf ein einziges Signal zu reagieren. Man kann solche-Empfänger beim heutigen Stand der Technik so klein wie eine Zündholzschachtel bauen. Auch der Sender war nicht größer. Für einen versierten Techniker die leichteste Sache der Welt. Außerdem können Sie solche Sender und Empfänger in jedem Spielwarenladen kaufen. Die Dinger dann für diesen speziellen Zweck einzurichten, erfordert nicht einmal spezielle Kenntnisse!«

»Und woher bekamen diese Geräte ihren Strom?«, fragte ich.

»Hast du noch nie etwas von Transistorengeräten gehört?«, brummte Phil. »Eine winzige Batterie genügt für den Betrieb!« Mr. Bell nickte ihm bestätigend zu.

Ich verstehe zwar nichts von diesen Dingen, aber allmählich wurde mir die Sache klar.

»Der Täter muss sich auf dem Flughafen oder in seiner unmittelbaren Nähe aufgehalten haben, denn die Reichweite solcher Geräte ist nicht sehr groß. Unsere Techniker konnten aus den gefundenen Teilen sogar die benutzte Frequenz feststellen. Es ist die gleiche wie die, die man für die Fernsteuerung von Flugmodellen benutzt.«

»Hat man etwas über den verwendeten Sprengstoff herausgebracht?« wollte Phil wissen.

»Es war einer der modernen knetbaren Sprengstoffe, die Sie überall auf der Welt haben können. Wenn Sie die richtigen Beziehungen haben.«

Der Hergang war jetzt so ziemlich geklärt. Irgendjemand hatte einem der beiden Konstrukteure die Sprengladung ins Gepäck geschmuggelt. Der Attentäter hatte sie dann vom Flughafen aus ferngezündet.

Das alles schien nun doch mehr auf einen Spionagefall als auf eine Rauschgiftgeschichte hinzudeuten. Diese Meinung brachte auch Mr. High zu Ausdruck, als Mr. Bell sich verabschiedet hatte.

»Ich denke, wir überlassen diese Geschichte dem CIC. Sie beide befassen sich mit dem Mord an May Tool und Cobb Dolley. Wenn Sie erst einmal diesen Juan Celeste gefasst haben, werden wir weitersehen.«

***

Hugh Dalton hatte gut vorgesorgt, aber nicht gut genug. Im Laufe der Jahre hatte seine Postenkette Löcher bekommen. Als sein Butler an diesem Morgen die Tür öffnete, fühlte er den Lauf einer Pistole im Rücken.

»Hände hoch!«, zischte eine Stimme hinter ihm.

Al Goore kannte die Bedeutung dieser Worte zu gut, um auch nur eine Sekunde zu zögern, dem Befehl nachzukommen. Er erstarrte zur Salzsäule. Seine Hände ließen die Milchflasche fallen und fuhren zum Himmel. Einen Augenblick später sackte er lautlos zusammen. Für den Kolben einer Fünfundvierziger war sein Schädel nicht hart genug. Und dann entwickelte sich eine Schlacht die jeder der berühmten Gangs in den zwanziger Jahren Ehre gemacht hätte.

Im Handumdrehen waren die Männer in der Halle. Sie spritzten auseinander und suchten Deckung, wo sie sich ihnen bot. Der verschlafene Leibwächter in dem Sessel vor der Tür zur Bibliothek kam nicht mehr hoch. Er brachte die Waffe nicht schnell genug aus dem Schulterhalfter und brach in einer Garbe zusammen. Dem anderen rettete seine Schläfrigkeit das Leben. Bevor er noch begriffen hatte, dass er sich jetzt sein Gehalt wirklich verdienen sollte, wurde er auf die Reise ins Traumland geschickt.

Plötzlich öffnete sich eine Tür, und eine Tommy Gun hämmerte in die Halle. Die Leute im Haus waren anscheinend wach geworden. Bevor sich das Rollkommando von dem Überraschungsangriff erholt hatte, schlug die Tür wieder zu. Obwohl sich sofort zwei Mann daran machten, sich mit vereinten Kräften dagegen zu werfen, war sie nicht aufzukriegen. Zwei andere, die es erwischt hatte, wälzten sich auf dem Boden. Die dunkelroten Flecken auf ihren Kleidern wurden schnell größer.

Die beiden Gangster versuchten jetzt, die Türfüllung mit ihren Maschinenpistolen zu zerfetzen. Es klang merkwürdig hart, nicht so, wie wenn eine Kugel in Holz schlägt.

»Verdammt«, schrie der eine, »die Tür ist gepanzert.«

Sie standen eine Weile ratlos herum, dann stürmten sie die Tür zur Bibliothek, aber weiter als bis zur Tür kamen sie nicht. Sie machten erst gar nicht den Versuch, das Schloss herauszuschießen. Jetzt war guter Rat teuer. Damit hatten sie nicht gerechnet. Hugh Dalton hatte sein Haus in eine Festung verwandelt. Ähnlich wie auf einem Schiff ließen sich die einzelnen Räume hermetisch voneinander abschließen. Durch diese Stahltüren mit Holzauflage war nicht durchzukommen.

Die Leibwache hatte sie erledigt, aber damit war nichts gewonnen. Sie machten Gesichter wie ein Geldschrankknacker, der nach harter Arbeit entdeckt, dass der Safe leer ist.

Aber Syd Buck war im Gegensatz zu seinen Männern auf etwas Ähnliches vorbereitet. Er riss eine Dynamitpatrone aus der Tasche und hielt sein Feuerzeug an die Zündschnur.

Dann brüllte er: »Nichts wie raus hier!«

Der Rest seiner Mannschaft ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie stürzten aus der Tür und versammelten sich vor dem Haus. Nach genau neunzig Sekunden erschütterte eine Detonation das Haus.

Mit vorgehaltenen Maschinenpistolen stürmten sie zurück und durch die geborstene Tür in die Bibliothek. Auf dem Teppich lag Hugh Dalton. Sein Gesicht war grau von Mörtelstaub, aus seinen Mundwinkeln rannen rote Fäden.

»Der ist erledigt«, murmelte Syd. »Das gibt fünfhundert Dollar für jeden von euch!« Er warf einen Blick auf die beiden toten Gangster. »Siebenhundertfünfzig!«, verbesserte er sich.

Plötzlich heulte irgendwo draußen auf der Straße eine Polizeisirene.

»Los, türmen! Die Bullen kommen!«, schrie Syd und rannte seinen Männern nach, einen letzten Blick auf den sterbenden Dalton werfend.

Draußen vor der Tür lag immer noch Al Goore,/ler Butler. Er war noch etwas benommen, aber schon wieder bei Bewusstsein. Er hielt es jedoch für klüger, diese Tatsache nicht an die große Glocke zu hängen. Als der letzte Mann an ihm vorbei war, richtete er sich auf und zog den Colt. Auf den Knien liegend visierte er, mit beiden Händen den Colt haltend, den laufenden Mann an.

Syd Buck überschlug sich und landete auf dem weichen Rasen wo er regungslos liegen blieb.

Keiner seiner Männern drehte sich nach ihm um. Sie rannten auf den alten Chevrolet zu, der mit laufendem Motor am Randstein stand.

Der Country Sheriff und sein Gehilfe schickten einige Schüsse hinterher, die erfolglos in das Blech der Karosserie klatschten. Dann steckten sie ihre Colts achselzuckend in die Halfter und liefen auf das Haus zu.

***

Es dauerte natürlich eine Weile, ehe man herausgefunden hatte, dass wir uns für den Vorfall interessierten. Lew Burton, Captain der Staatspolizei benachrichtigte uns.

Als wir ankamen, hatten die Polizisten Hugh Dalton auf eine Couch gebettet. Ein Arzt kramte in seinem Köfferchen und bemühte sich um den leise stöhnenden Gangsterboss.

»Ist er vernehmungsfähig?«, fragte ich den Doktor. Er zuckte mit den Achseln.

»Ich glaube kaum, dass Sie etwas aus ihm herausbekommen werden. Er leidet arge Schmerzen. Vielleicht später, wenn die schmerzstillende Injektion zu wirken beginnt…«

Der Arzt sprach nicht zu Ende. Ich wusste auch so, was er hatte sagen wollen. Mit Hugh Dalton ging es zu Ende.

Wenn Dalton noch die Zeit fand, zu reden, würden wir den Namen des Gegenspielers wissen, des Mannes, der die Morde und wahrscheinlich auch den Flugzeugabsturz auf dem Gewissen hatte. Der Überfall auf Dalton war der typische Racheakt, mit dem konkurrierende Gangs ihre Meinungsverschiedenheiten auszutragen pflegen. Ich musste mich beeilen, wenn ich noch etwas erfahren wollte.

Der Arzt nickte, als ich ihn fragend ansah. »Machen Sie es so kurz wie möglich. Jedes Wort strengt den Verletzten an.«

Ich näherte mich der Couch und beugte mich zu Hugh Dalton hinan. »Können Sie mich verstehen, Dalton?«, flüsterte ich.

Er nickte.

»Wer ist für diese Schießerei verantwortlich?«

Seine Lippen formten nur ein Wort, aber es war nur ein unterdrücktes Stöhnen vernehmbar.

Al Goore erhob sich aus seinem Sessel, in dem er bisher stumm wie ein Fisch gesessen hatte. Offensichtlich war der Gangsterboss seiner Verletzungen wegen nicht in der Lage, auf meine Fragen zu antworten. Ich musste mir etwas anderes einfallen lassen.

»Sind Sie damit einverstanden, Dalton, dass Al Goore für Sie die Fragen beantwortet, die ich an ihn stelle?«

Wieder nickte er. Ich wandte mich an den Butler.

»Also, Goore, wer waren die Leute?«

»Ich denke, dass sie Mora angeheuert hat«, murmelte er.

Phil warf mir einen bezeichnenden Blick zu

»Sie meinen damit, dass dieser Mora sich für diese Sache Syd Buck und seine Männer gekauft hat?«

»Ich zweifle nicht eine Sekunde daran«, meinte der Butler und Hugh Dalton nickte. »Aber Sie werden’s nicht beweisen können. Außer Syd wird keiner gewusst haben, wer der Auftraggeber war.«

Ich dachte an den Anruf, den Dalton während unseres Besuchs erhalten hatte.

»War es Mora persönlich der Sie gestern anrief?« Ich wandte mich mit meiner Frage an Dalton. Er schüttelte den Kopf.

»Nein, es war eine Frauenstimme«, erklärte der Butler.

Schon einmal hatte eine Frauenstimme am Telefon in diesem Fall eine Rolle gespielt. Ob es dieselbe Frau war? Andererseits konnte ich nicht recht glauben, dass Mora eine solche Aufgabe einer Frau übertragen hatte. Männer seines Schlages verachteten zwar Frauen keineswegs, hüteten sich aber schwer, sie zu Mitwisserinnen werden zu lassen. Dalton und seine rechte Hand hingegen schienen von der Urheberschaft Moras an dem Überfall vollkommen überzeugt zu sein.

»Wie kommen Sie zu der Überzeugung, Mora sei in diesen Fall verwickelt?«, fragte ich Al Goore.

»So etwas weiß man«, brummte er. »Wenn Sie mich allerdings nach Beweisen fragen, die Sie einem Gericht vorlegen können…Mora ist ein schlauer Hund. Es wird nicht einfach für Sie sein, an ihn heranzukommen. Er ist noch nie gefasst worden.«

»Sie wissen, dass Sie damit eine schwere Beschuldigung gegen einen bisher ungescholtenen Bürger Vorbringen?«, fragte ich.

Er wies mit einer Handbewegung in die Runde. »Zweifeln Sie daran, dass ich die Wahrheit sage?«

»Ich war überzeugt davon, dass er mich unter den gegebenen Umständen nicht anlog. Dazu war er von den Ereignissen zu sehr beeindruckt.«

»Wer sollte es sonst gewesen sein?«, jammerte er. »Ich kenne mich in der Branche ziemlich gut aus. Mora bildete sich eben ein, wir hätten ihm ein Schnippchen schlagen wollen. Dabei war der Chef auf seine alten Tage froh, wenn er in Ruhe gelassen wurde. Zu einem Konkurrenzkampf fühlte er sich nicht mehr stark genug.«

»Haben sie wirklich keine Ahnung wer Mora diesen Streich gespielt hat?«

»Ich weiß nur, dass wir dafür büßen müssen«, meinte er bitter.

»Nein, Agent Cotton, ich kann wirklich nichts darüber sagen. Aber ich werde es noch herausbringen. Und dann…«

Ich traute es ihm zu. Er kannte sich gut aus in den Kreisen, die dafür infrage kamen. Trotzdem glaubte ich ihn warnen zu müssen, denn schließlich kann nicht jeder sein Recht oder was er dafür hält, selbst in die Hand nehmen.

»Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf«, sagte ich darum, »dann versuchen Sie nicht auf eigene Faust Rache zu nehmen. Sie wissen sehr gut, was dabei herauskommt. Andererseits bin ich Ihnen für jeden Hinweis dankbar. Sie können in dieser Angelegenheit wahrscheinlich mehr und bessere Informationen bekommen als wir. Das andere lassen Sie uns erledigen, wenn Sie klug sind.«

Er nickte.

»Ist der Hinweis auf Celeste aus diesem Haus gekommen?«, fragte Phil.

Der Butler schüttelte den Kopf. »Ich sagte Ihnen schon, er ist schon seit Jahren nicht mehr bei uns. Der geruhsame Betrieb hier passte ihm wohl nicht so recht. Ich bin überzeugt, dass er für Mora arbeitet.«

Dalton, der im Laufe dieses Gesprächs die Augen geschlossen und sich zur Wand hin gedreht hatte, stöhnte plötzlich laut auf. Der herbeieilende Arzt fasste ihn unter den Armen und wollte ihn auf den Rücken legen. Aber Hugh Dalton nahm nichts mehr davon wahr. Der Tod, den er so vielen Menschen bereitet hatte, hatte auch ihn ereilt.

***

Vor einer kleinen Kneipe hielt ich den Jaguar an. Phil bestellte zwei doppelte Whisky. Bis der Kellner die Gläser vor uns hingestellt hatte, meinte er: »Glaubst du das mit Mora, Jerry?«

»Ich weiß nicht recht«, sagte ich. »Die Beweise sind ein bisschen dürftig - besser gesagt, es gibt keine. Kein Gericht würde einem Mann wie Mora auch nur ein Haar krümmen, bloß auf die Aussage eines Vorbestraften hin. Aber wir werden uns diesen Burschen einmal genauer ansehen müssen. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass ein angeblich ungescholtener Staatsbürger sich als Gangster entpuppt. Vielleicht ist die Weste dieses Herren nicht ganz so weiß, wie sie von fern aussieht!«

»Ich schlage eine Überwachung vor«, sagte Phil. »Es wird nicht allzu schwer sein, einen unserer Leute als Gärtner oder Hausburschen verkleidet in der Nachbarschaft unterzubringen. Vielleicht kommt dabei etwas heraus. Irgendwie steckt er in der Geschichte mit drin. Warum hätte ihn sonst Dolly Hale aufgesucht?«

Wir fuhren ins Office um Mr. High die Ergebnisse des heutigen Tages vorzutragen. Wenn er einen Mann freimachen konnte, würde er ihn sicherlich für Moras Überwachung einsetzen. Leider war der Chef nicht da.

Phil machte sich über den Posteingang her.

»Wenn das keine Falle ist«, knurrte er und schob mir den Brief über den Schreibtisch. Er steckte in einem weißen Umschlag und trug die Anschrift: An Jerry Cotton, FBI-Hauptquartier, 69 Straße Ost. Persönlich!

Ich zog ein mit Bleistift beschriebenes Blatt heraus und las:

Dear Mr. Cotton.

Ich habe es mir überlegt. Ich habe erfahren, wer den alten Cobb auf dem Gewissen hat.

Der Mann heißt George und ist Lagerhausverwalter bei der Hudson Bay Line auf dem 82. Pier. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen, weil ich ihn nicht persönlich kenne.

Ich bin aus meiner alten Wohnung weggezogen und Sie werden begreifen warum ich das tat. Vielleicht ziehe ich zu meinen Verwandten aufs Land.

Es wäre gut, wenn sie diesen Brief verbrennen würden.

Ihre Dolly Hale

Dass Dolly sich versteckte, mochte an der Angst liegen, die sie empfand. Sie aufzufinden, war so gut wie aussichtslos. Jährlich verschwinden aus unserer Stadt Tausende von Menschen, ohne dass man weiß, wohin sie verzogen sind.

Hatte Dolly diesen Brief überhaupt geschrieben? Hatte sie ihn freiwillig oder unter Zwang geschrieben? Sollte uns auf diese Weise eine Falle gestellt werden?

Wir gaben den Brief im Labor ab, um ihn untersuchen zu lassen. Es würde sicher nicht viel Zweck haben, aber wir wollten nichts versäumen. Vielleicht waren Fingerabdrücke auf dem Papier, und wir konnten feststellen, ob Dolly Hale diesen Brief wirklich in der Hand gehabt hatte. In ihrer Wohnung mussten sich ja noch Prints finden, die einen 26 Vergleich ermöglichten. Wir nahmen uns einen Kollegen mit, der das besorgen sollte. Die Wohnung des Mädchens war tatsächlich leer. In einer Ecke lag ein Haufen alter Zeitungen und unnützer Plunder den sie offenbar nicht hatte mitnehmen wollen. Unser Kollege machte sich gleich an die Arbeit. Wir nahmen uns die Nachbarwohnung vor. Ein Junge von vielleicht zehn Jahren öffnete uns.

»Wir möchten gern deine Mutter sprechen«, erklärte ihm Phil.

Der kleine Bursche schlug uns die Tür wieder vor der Nase zu. Nach einer Weile kam eine grauhaarige Frau heraus, die sich die Hände an einem Küchentuch abwischte. Wir fragten sie nach Dolly Hale.

»Mit der habe ich nie etwas zu tun gehabt«, erklärte sie die Nase rümpfend. »Wir sind eine anständige Familie. Ich kann auch nichts dafür, dass wir in dieser Gegend wohnen müssen. Fragen Sie mich nicht nach dieser Schlampe.«

»Ich möchte nur gern wissen, ob Sie die junge Dame vor ihrem Auszug noch einmal gesehen haben!«

»Seit gestern Abend nicht mehr. Ich war heute Vormittag bei meiner Schwester und kann Ihnen daher nichts darüber sagen.«

Auch die anderen Hausbewohner hatten nicht mehr gesehen als dass der Wagen einer Speditionsfirma Dolly Hales Habseligkeiten fortgeschafft hatte. Über die Firma und den Wagen selbst war nichts in Erfahrung zu bringen. Eine Umfrage in den Läden der Nachbarschaft blieb ebenfalls erfolglos.

Als wir aus dem kleinen Gemüseladen an der Ecke traten, kam der Junge von vorhin zu uns heran.

»Sie sind doch die beiden G-men, die gestern schon hier waren, als der alte Cobb umgebracht wurde?«

»Sicher«, meinte ich, »wir sind die G-men. Hast du etwas von Miss Hale gesehen?«

»Ja«, sagt er, »sie ging gestern Abend mit zwei Männern fort.«

»Würdest du die beiden wiedererkennen?«

»Ich glaube schon«, meinte er. »Besonders den einen, er sah aus wie ein Boxer.«

»Wir werden dich vielleicht noch einmal brauchen«, sagte ich. »Aber deinen Spielkameraden und den anderen Leuten im Haus sagst du am besten nichts davon, dass wir miteinander gesprochen haben.«

Er versprach es und lief davon.

»Was jetzt?«, fragte Phil.

»Lagerhaus der Hudson Bay Line«, entschied ich.

»Willst du nicht lieber warten, bis das Labor den Brief untersucht hat? Mir kommt die ganze Geschichte etwas mulmig vor.«

»Mir auch«, gestand ich. »Wenn aber Dolly Hale in ihrem Brief die Wahrheit gesagt haben sollte, kommen wir vielleicht zu spät.«

***

Ich fuhr langsam die westlichen Docks von Manhattan entlang. Meine Aufmerksamkeit galt diesmal nicht dem malerischen Schauspiel im Hafen, ich konzentrierte mich auf die Lagerhäuser der Schifffahrtslinien. Schließlich gaben wir es auf und fragten einen Hafenarbeiter, der an einem Imbissstand seine Cola schlürfte.

Ohne seinen Strohhalm aus dem Mund zu nehmen, deutete er auf eine windschiefe Bude, an der wir bereits einmal vorbeigefahren waren.

»Die Geschäfte scheinen aber mies zu gehen«, meinte Phil und deutete auf die verwaschene Inschrift über dem Tor.

»Hab noch nie jemanden da arbeiten gesehen«, sagte der Arbeiter. »Manchmal klettern ein paar Burschen herum, aber sie haben noch nicht mal einen Zahnstocher verladen«

Ich fuhr den Jaguar an die Rampe heran. Ein paar Stufen führten zur Tür hinauf. Phils Vermutung gab mir zu denken, aber den Laden wollte ich mir doch ganz gern einmal ansehen.

Im Innern roch es muffig wie in einem Keller. Der Mann schien recht gehabt zu haben. Nirgends konnte man Kisten, Fässer, Warenballen sehen, wie das in anderen Lagerhäusern der Fall ist. Eine im oberen Teil verglaste Tür führte in ein kleines Büro, aber auch hier war niemand anzutreffen. Nur altes Gerümpel lag auf den staubigen Tischen und dem noch schmutzigeren Fußboden herum.

Wir stiegen eine ausgetretene Treppe hinauf, die einer Hühnerleiter ziemlich ähnlich war. Auf der letzten Stufe drehte ich mich nach Phil um.

In diesem Augenblick krachten die Stützbalken zusammen. Ich riss die Arme vor den Kopf und rollte mich nach vorn ab. Außer ein paar Kratzern und einem Loch in meinem Anzug hatte ich nichts abbekommen. Phil saß neben mir am Boden und rieb sich das schmerzende Schienbein. Als ich mich aufrichtete, waren wir nicht mehr allein. Drei bullige Kerle richteten die Mündungen ihrer großkalibrigen Pistolen auf uns.

»Ein netter Gag, was?« Der Wortführer der Bande grinste uns fröhlich an. Seine breit geschlagene Boxemase war so flach wie ein Pfannkuchen.

Ein Blick zu Phil, dann hechteten wir gleichzeitig nach vorn. Meine volle Rechte knallte hart auf die Kinnspitze der Plattnase.

Der dritte Mann machte mir keine Sorge, er konnte nicht schießen, ohne seine Freunde mit anzukratzen.

Der Plattnasige lag stöhnend auf den Knien und tastete nach seiner Waffe. Ich stieß sie mit dem Fuß weg und zog ihn hoch. Fest zupackend, riss ich sein rechtes Handgelenk nach oben und tauchte mit einer schnellen Wendung unter seinem rechten Arm durch. Jetzt stand ich hinter ihm und hielt seinen Arm auf dem Rücken fest.

Auch Phils Gegner war bereits hart angeschlagen, er suchte Rettung im Clinch. Der dritte Mann fuchtelte mit seinem Schießeisen in der Luft herum, traute sich aber nicht, loszuballem. Der schnelle Zielwechsel machte ihm zu schaffen. Meine Hand fuhr zur Pistole unter der Jacke. Jetzt war ich Herr der Lage.

Allerdings nur für zwei Sekunden.

Von hinten krachte mir ein Sandsack auf den Schädel, dass ich vorerst einmal schlafen ging. Im Fallen sah ich noch, wie sie sich auf Phil warfen.

Als ich wieder zu mir kam, lag ich sicher verschnürt auf dem schmutzigen Fußboden des Lagerhauses.

Zwei der Burschen saßen auf einer Kiste und rauchten schweigend ihre Zigaretten. Ich war nicht in der Stimmung, ein Gespräch anzufangen und sah mich nach Phil um. Sie hatten ihn arg zugerichtet aber auch unsere Wächter trugen ein paar Schönheitspflästerchen im Gesicht.

Phil blinzelte mir zu, ich nickte zurück.

»Ausgeschlafen?«, brummte einer der Burschen, dann wandte er sich an die beiden Wächter auf der Kiste.

»Die beiden müssen sofort hier weg«, befahl er. »Los, packt an, ihr Faulpelze. Bei einer Keilerei seid ihr sowieso nichts wert.«

Sie schleiften uns an den hinteren Eingang, wobei sie mit uns umgingen, als wären wir zwei Holzklötze. Vor der Tür stand ein kleiner Lieferwagen. Ein kleiner, mickriger Kerl, den ich vorher nicht gesehen hatte, schleppte zwei Teppichrollen herbei, in die sie uns einwickelten.

»Wo soll’s denn hingehen?«, fragte ich den Wortführer.

»Halte deine Schnauze«, bellte er nur.

Sie verstauten uns auf der Ladefläche, dann fuhr der Lieferwagen los. Ich hatte 28 keine Ahnung, wohin es gehen sollte. Am schwächer werdenden Verkehrslärm merkte ich nur, dass wir die Stadt verließen.

Meine Lage war äußerst unbequem, und Phil ging es wahrscheinlich nicht besser. Die Kerle hatte uns wie eine Roulade verschnürt und auch noch um den Teppich einen Strick gewunden. Allmählich begann es mich am ganzen Körper zu jucken und zu beißen. So was ist die reinste Höllenqual, wenn Sie nichts dagegen tun können. Dazu schnitten die Schnüre um Hand- und Fußgelenke schmerzhaft ins Fleisch.

Ich hatte keine Ahnung, wer uns da in Beschlag genommen hatte, ich wusste nur, dass wir auf den Brief Dolly Hales hereingefallen waren. Unklar blieb, ob sie ihn freiwillig oder unter Zwang geschrieben hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir unterwegs waren. In einer solchen Verpackung schwindet auch das Zeitgefühl. Endlich stoppte der Wagen. Wir wurden abgeladen und in ein Haus gebracht. Ich hörte deutlich das Knarren von Schuhen auf einem Bretterboden.

»Sei vorsichtig, Jimmy«, hörte ich eine Stimme sagen, die mir bekannt vorkam. »Die Burschen drehen dich durch die Mühle, wenn du einen Fehler machst. Diese Kerle sind hart wie Granit.«

»Keine Angst«, beruhigte ein anderer. »Ich werde schon aufpassen.«

Als sie uns endlich auswickelten, stand der Plattnasige vor uns.

»Nun packt mal aus, ihr Bullen«, bellte er. Wir würdigten ihn keines Blickes. Das schien seinem Selbstbewusstsein einen erheblichen Stoß zu versetzen.

»Ihr werdet noch mehr reden, als euch lieb ist«, brüllte er und zog ein scharf geschliffenes Messer aus der Gesäßtasche.

»Das passt ganz zu dir«, sagte ich »einem Wehrlosen mit dem Tranchiermesser vor der Nase herumzufuchteln. Wenn du noch nicht gehört hast, was einem Burschen passiert, der einen G-man antastet, dann wirst du bald einen Begriff davon bekommen. Steck also deinen Kneifer weg, wenn du dir Ärger ersparen willst.«

Er lachte, aber meine Worte schienen doch Eindruck auf ihn gemacht zu haben, denn er steckte das Messer wieder ein. »Bis jetzt habe ich nur dein großes Maul gehört, aber das wird euch auch nicht viel nutzen«, keifte er. »Also sei schön brav und spucke aus, was ich dich frage.«

»Warum habt ihr uns nicht gleich kalt gemacht?«

»Ein lebender G-man hat noch einen gewissen Handelswert. Außerdem möchte ich ein paar Kleinigkeiten von euch erfahren, die ihr mir jetzt gleich ins Ohr flüstern werdet!«

»Du täuschst dich«, sagte ich, »wenn ich dein Gesicht sehe, bleibt mir die Sprache weg!«

Ich hatte ihn sichtlich an seiner schwachen Stelle erwischt, denn sein Gesicht war wirklich nicht sehenswert. Vielleicht würde er in seiner Wut etwas ausplaudem, was uns nützlich sein konnte, aber er ließ sich nicht bluffen.

»Es gibt Methoden, denen auch ein G-man nicht gewachsen ist«, brüllte er geifernd.

Damit verschwand er. Nach einer halben Stunde kam einer der Burschen, um uns auf einem Teller einige Schnitten Brot und kaltes Fleisch zu bringen. Er wagte nicht, uns loszubinden, sondern fütterte uns wie kleine Kinder. Dann waren wir wieder allein.

»Was meinst du, was die Kerle mit uns Vorhaben?«, fragte Phil.

»Jedenfalls haben sie Angst, uns umzubringen«, meinte ich. »Einfacher hätten sie es nicht mehr haben können. Wahrscheinlich will auch der Boss erfahren, wie viel wir nun wirklich wissen.«

»Ob Mora dieser Boss ist?« Phil stemmte die Beine ein und schob sich ein wenig an der Wand hoch.

Ich war mir auch nicht klar darüber, wem wir mit unseren Ermittlungen solchen Kummer bereiteten, dass er sich auf die Entführung von Polizeibeamten einließ. Eins war sicher: der Mann im Hintergrund hatte mächtige Sorgen. Dieses Wissen nützte jedoch in unserer gegenwärtigen Lage nicht viel. Wir hatten zwar einige Tatsachen gesammelt, aber der Faden, der diese Tatsachen zu einem Fangnetz knüpfen sollte, war noch nicht sichtbar.

Abgesehen davon war unsere Lage alles andere als rosig. Es galt zwar, möglichst schnell aus diesem Kellerloch davonzukommen, in das man uns gesteckt hatte, aber wie sollten wir das bewerkstelligen? Als nach zwei Stunden immer noch niemand erschienen war, begannen wir uns auf eine längere Haftzeit einzurichten: Die Fesslung wurde unerträglich. An Phils verzerrtem Gesicht sah ich, dass er die gleiche Pein litt.

Endlich erklang auf der Kellertreppe das Tappen von Schritten. Es war unser Wächter. Er kam lediglich, um die Festigkeit der Strick zu prüfen mit denen wir gebunden waren. Als ich ihn aufforderte, sie ein wenig zu lockern zuckte er nur mit den Schultern und ging wieder davon.

***

Wieder warteten wir Stunden. Ich machte mir Sorgen wegen der Blutzirkulation. Der Schmerz ließ allmählich nach, ob aus Gewöhnung oder weil der Blutkreislauf zum Erliegen kam, konnte ich nicht beurteilen.

Plötzlich sprang zwischen den Gitterstäben des Fensters ein Ball in den Keller, hüpfte noch einige Male auf dem harten Fußboden auf und blieb dann in einer Ecke liegen.

Wenig später erschien das Gesicht eines kleinen Jungen am Fenster.

»He, ihr beiden«, rief er, »werft mir mal meinen Ball zu.«

»Tut mir leid, Kleiner«, stöhnte Phil, »aber wir können dir leider nicht helfen.«

Erst jetzt gewahrte der Junge unsere Fesseln.

»Oh«, staunte er. »Ihr seid ja angebunden.«

»Kannst du nicht herunterkommen?«, schlug Phil vor.

Aber der Junge schüttelte den Kopf. »Ich bekäme Hiebe, wenn ich es wagen wollte. Ihr seid doch Gangster, nicht?«

»Nein«, sagte ich so leise wie möglich, »wir sind G-men - Polizisten.«

»Warum seid ihr dann angebunden?« Es wollte offenbar nicht in das Hirn des kleinen Burschen hinein, dass ein Polizist auch einmal in eine missliche Lage kommen konnte. Man musste Geduld mit ihm haben.

»Wenn du uns nicht glaubst, warum gehst du dann nicht zur Polizei und erkundigst dich?«, fragte ich. Wenn ich den Jungen dazu bringen konnte, mit einem Polizisten zu sprechen würde man sicher jemanden vorbeischicken. »Du darfst aber nicht eher wiederkommen, bis die Polizei hier war, sonst bekommst du noch Prügel, hörst du?«

»Wir haben keine Polizei hier, aber einen Sheriff. Er sieht zwar nicht aus wie ein Sheriff, aber er ist trotzdem einer.«

»Das macht nichts«, beruhigte ich ihn. »Heute sehen die Sheriffs anders aus. Wirst du dem Sheriff sagen, dass hier zwei gefesselte Männer im Keller liegen?«

»Bekomme ich dann meinen Ball wieder?«, fragte er unschlüssig.

»Sicher«, versprach ich. »Ich kaufe dir einen noch viel größeren, wenn wir hier raus sind.«

Zögernd entfernte er sich. Jetzt mussten wir abwarten, ob der Kleine tatsächlich zum Sheriffbüro ging. Das zweite Problem war, ob man ihm dort glaubte. Dass Kinder Wirklichkeit und Fantasie nicht auseinander halten können, weiß jeder Erwachsene. Gerade auf der Polizei 30 werden die Aussagen von Kindern mit Vorsicht auf genommen.

Wider verstrich eine endlos lange Zeit.

Als draußen vor dem Fenster die Dämmerung hereinbrach, befand ich mich nicht gerade in der besten Stimmung.

***

Ich versank in einen Zustand, den man am besten als Halbschlaf bezeichnen konnte. Als sich in dem Türschloss ein Schlüssel drehte, wurde ich allerdings wieder hellwach.

Ich war nicht einmal erstaunt darüber, dass statt des erwarteten Sheriffs die Plattnase in den Keller trat. Ihm folgten noch ein paar Gauner der gleichen Sorte. Sie scharrten sich neugierig um uns und starrten uns an. Auf einen Wink des Boxergesichts nahmen uns die anderen die Fesseln ab. Endlich konnten wir uns die erstarrten Glieder reiben, aber sie blieben merkwürdig gefühllos. Ich war nicht imstande, meine Hand kräftig zu bewegen. Die Burschen wussten das genau.

Als ich mich aufzurichten versuchte, sank ich wieder kraftlos zu Boden. Meine Füße trugen mich einfach nicht.

»Wir werden sie hinauf tragen müssen«, sagte einer der Burschen. »Allein können sie nicht einmal über eine Streichholzschachtel stolpern so fertig sind sie.«

Sie fassten uns unter die Arme und schleiften uns ins Erdgeschoss. Dort wurden wir auf unbequeme Hqlzstühle in eine Ecke gesetzt. Langsam fühlte ich, wie mein Blut wieder zu zirkulieren begann. Aber ich hütete mich, mir etwas anmerken zu lassen. Die Gangster postierten sich wieder um uns herum. Anscheinend erwarteten sie den Boss. Die Unterhaltung verlief schleppend. Wenigstens erfuhr ich dabei den Namen des Plattnasigen. Sie nannten ihn Bob. Bis jetzt wäre ich nicht überrascht gewesen, wenn sie ihn mit George angesprochen hätten. Ob es sein richtiger Name war, stand allerdings auch nicht fest, aber Spitznamen halten sich bei diesen Burschen lange Zeit.

Wir saßen vielleicht eine halbe Stunde auf unseren Stühlen ohne dass jemand an uns das Wort richtete. Schließlich ging die Tür auf, und ein salopp gekleideter Mann betrat den Raum. Er zog sich einen Stuhl heran, setzte sich rittlings darauf und lehnte sich mit den Unterarmen auf die Lehne. Dann sah er uns ein paar Minuten schweigend an.

»Wenn Sie glauben, dass das auf uns Eindruck macht, irren Sie sich gewaltig«, meinte ich. »Haben Sie diese Pose im Zoo vor dem Affenkäfig einstudiert?«

Der Bursche lief rot an.

»Soll ich diesem Ochsenfrosch das Maul stopfen?«, fragte Bob und rieb seine geballte Faust in der Linken. Aber der Playboy winkte ab.

»Lass das«, befahl er, »Du kannst dein Mütchen später kühlen. Meinetwegen kannst du ihn und den anderen dazu auch einsalzen.«

Sie lachten beide wie über einen guten Witz, aber ich verstand die Pointe nicht. Etwas später sollte sie allerdings klar werden.

»Jetzt zur Sache!«, begann er. »Sie sind die beiden FBI-Agents Cotton und Decker?«

»Sind Sie der Boss?«

»An den Boss kommt ihr nicht ran«, meckerte er hämisch und trocknete sich mit seinem Taschentuch die Stirn.

»Gebt euch keine Mühe! Niemand kennt den Boss - außer mir!«

»Und was habt ihr mit Dolly Hale gemacht?«, wollte ich wissen.

»Dolly Hale?« Er schüttelte den Kopf. Eine Strähne seines pomadisierten Haares fiel ihm in die Stirn. Er legte sie wieder sorgfältig an ihren alten Platz zurück.

»Wenn Sie jetzt auch noch behaupten, nichts von Cobb Dolley, Juan Celeste oder auch von Millicent Tool zu wissen, dann können wir die Unterredung auch als beendet betrachten«, meinte ich.

Seine Komplizeh sahen ihn neugierig an.

Er war sichtlich entschlossen, uns mit Gewalt zum Reden zu bringen, als Bob sagte: »Damit kommen wir nicht weiter, Wiggie! Du warst immer zu weich, und das wird dich eines Tages ans Messer liefern. Der Boss will Ergebnisse sehen!«

Der mit Wiggie angesprochene zeigte Nervosität. Er holte sein Taschentuch hervor und trocknete sich wieder einmal die Stirn. Dann wandte er sich zu Bob.

»Der Boss liebt solche Reden nicht, Bob! Ich weiß selbst, was ich zu tun habe. Du hast die Anweisungen auszuführen, die du bekommst. Das gilt für alle! Noch bin ich der Stellvertreter des Boss! Ich hoffe, ich bin verstanden worden!«

Er bellte seine Worte in einer Eile heraus, als fürchte er, jeden Augenblick seines Postens enthoben zu werden. »Und jetzt holt die Salzblöcke herbei!«

Er wandte sich an die anderen. Mit unsicheren und abschätzenden Blicken auf Wiggie und Bob verließen sie den Raum, um mit vier mächtigen Salzblöcken und ebenso viel Ketten wieder zurückzukehren.

Jetzt wurde mir klar, warum Wiggie vorhin von »Einsalzen« gesprochen hatte. Mit den Blöcken sollten wir beschwert werden. Wenn man uns dann ins Wasser warf, würde das Salz aufweichen. Unsere Körper würden dann an die Oberfläche treiben. Allerdings würden wir zu diesem Zeitpunkt schon tot sein. »Tod durch Ertrinken«, würde der amtliche Befund lauten.

»Na, wie gefällt euch das?«, höhnte Wiggie. »Hat es euch endlich die Sprache verschlagen?«

Je zwei der Burschen packten uns und stecken unsere Beine durch die Blöcke.

In der Mitte hatten sie eine halbrunde Öffnung ausgekratzt. Dann wurde der andere Block darauf gelegt und die Ketten darum geschlungen. Ich verständigte mich mit einem raschen Blick zu Phil. Es hatte keinen Zweck, sich zu wehren. Die Burschen waren bewaffnet.

Als sie mit ihrer Arbeit fertig waren, legten sie uns auf ein Brett. Einer fassten hinten an, der andere vorn und so schleppten sie uns wie auf einer Tragbahre hinaus zum Lastwagen. Zwei Mann setzten sich vorn ins Führerhaus. Wiggie nahm mit Bob hinten bei uns im Laderaum Platz. Wahrscheinlich hoffte er, doch noch etwas aus uns herauszubringen. Ich nahm einen Anlauf.

»Was sollten Sie denn eigentlich von uns wissen, Wiggie?« Ich hörte ihn japsen.

»Seid ihr endlich vernünftig geworden? Ich hab’s ja gewusst! Also dann: Wer hat die Boeing zum Absturz gebracht?«

Mir blieb die Luft weg. Also das war es! Anscheinend gehörten Wiggie und seine Leute zu der Bande, die sich durch das Attentat unter Druck gesetzt fühlten.

»Wenn ich das wüsste, säßen wir jetzt nicht so gemütlich beieinander«, sagte ich. »Ich hoffte, Sie würden mir da Auskunft geben können.«

Er schwieg eine Weile und leckte sich mit der Zunge die Lippen. Er hatte sichtlich etwas anderes erwartet. Phil mischte sich ein.

»Wer hat eigentlich Millicent Tool umgebracht?«

Die Frage war ihm sichtlich unangenehm. Er zögerte erst einen Augenblick, ehe er antwortete.

»Wir waren es nicht«, sagte er kurz. Und eifrig fügte er hinzu: »Mit den anderen Morden haben wir auch nichts zu tun!«

Seine Versicherung kam zu schnell, um glaubhaft zu sein.

»Sie können es doch zugeben«, meinte Phil begütigend, »wir sind doch schon so gut wie tot!«

»Fall nicht darauf herein, Wiggie«, schimpfte Bob. »Vergiss nicht, es kann 32 immer noch etwas dazwischenkommen. Solche Dummheiten können dich auf den elektrischen Stuhl bringen.«

Plötzlich fuhr der Wagen langsamer. Jemand klopfte an die Trennwand zwischen Führerhaus und Laderaum.

»Maul halten, ihr beide«, flüsterte Bob. »Irgendetwas ist nicht in Ordnung. Wahrscheinlich eine Straßenkontrolle.«

Er zog ein Taschentuch hervor und stopfte es mir in den Mund. Phil musste die gleiche Prozedur über sich ergehen lassen.

Dann ging alles sehr schnell. Der Wagen ruckte wieder an. Eine Sekunde später krachte ein Schuss.

Dann wurden wir wieder langsamer, der Wagen sollte aus und legte sich auf die Seite. Bevor ich noch begriffen hatte, was eigentlich los war, wurden die hinteren Türen auf gerissen und eine Stimme rief: »Alle herauskommen! Jede Gegenwehr ist nutzlos! Hände über den Kopf heben und aussteigen!«

Im Licht eines Autoscheinwerfers erkannte ich eine Polizeiuniform.

Wiggie kletterte als erster hinaus, ihm folgte Bob. Geduckt schlich er sich hinter seinem Vordermann hinaus. In seiner Hand hielt er einen Colt. Offenbar wollte er versuchen, sich durchzuschießen, um in der Dunkelheit zu verschwinden. Er wusste recht gut, was die Salzblöcke an unseren Beinen für ihn bedeuteten. Der Knebel in meinem Mund hinderte mich am Schreien, aber im letzten Augenblick konnte ich ihn mit der Zunge heraus stoßen.

»Achtung!«, schrie ich, »der zweite ist bewaffnet!«

In diesem Augenblick machte Bob den Fehler seines Lebens. Er stieß Wiggie beiseite und rannte los. Dabei schoss er wild nach allen Seiten um sich. Er sollte nicht weit kommen. Die Kugel aus einer Dienstpistole stoppte seinen Lauf.

Phil und ich waren bei dem Sturz in einer Ecke gelandet. Zwei Cops von der State Police bemühten sich unsere Ketten loszumachen. Als wir endlich herausgezogen worden waren, wollte man uns auf bereit stehende Tragbahren legen. Ein aufgeregter junger Arzt versuchte, uns zu helfen.

Der Sheriff des Countys lächelte uns freundlich an. Er sah wirklich nicht wie ein Sheriff aus.

Er erzählte uns die Geschichte unserer Befreiung.

***

Der Junge hatte tatsächlich im Office des Sheriffs seine Geschichte vorgebracht, wo man sie anfangs für die Ausgeburt kindlicher Fantasie hielt. Schließlich hatte sich der Gehilfe des Sheriffs bereit erklärt, den Ball des Jungens suchen zu helfen. Als ihn das Kind jedoch zu dem Haus führte, in dem wir gefangen gehalten worden waren, roch er Lunte. Er gab den Jungen der Frau des Sheriffs in Obhut und beobachtete das Haus. Es gehörte einem Mann, der erst vor einigen Jahren in der Gemeinde zugezogen war und sich nicht des besten Rufs erfreute.

Dazu kam, dass man uns bereits suchte. Der Jaguar war im Hafenviertel gefunden worden, und schließlich waren unsere Kollegen auch auf das Lagerhaus gestoßen. Die Suchmeldung, die an alle Polizeistationen durchgegeben worden, tat ein übriges.

Ich gab dem Sheriff zehn Dollar und bat ihn, für den Jungen den größten Ball zu kaufen, der aufzutreiben war, und den Rest in Eiskrem abzulegen.

Wir verabschiedeten uns vom Sheriff und seinen Helfern. Die Gangster wurden abtransportiert. Wiggie und den Beifahrer nahm die Staatspolizei unter ihre Fittiche, die anderen waren verwundet und kamen unter Polizeiaufsicht ins Hospital.

Ein Streifenwagen brachte uns ins Office, wo uns Mr. High trotz der späten Stunde noch erwartete.

»Es ist alles in Ordnung, Chef!«, sagte ich. »Wir kamen uns zwar vor wie zwei Mumien im Museum, aber wir haben uns ganz gut erholt. Wir haben sogar ein bisschen Glück gehabt. Zwei Leute der Konkurrenzgang, darunter die rechte Hand des Bosses, konnte die Staatspolizei festnehmen. Wenn wir durch ihn dei Namen des Bosses erfahren, kommen wir vielleicht weiter.«

»Da sehe ich schwarz«, sagte der Chet »Diese Burschen setzen sich lieber jahrelang hinter schwedische Gardinen, als den Mund aufzumachen. Wenn sie herauskommen, wird ihnen ihr Schweigen gut honoriert, im anderen Fall… Na, das wissen Sie ja selbst.«

»Versuchen werden wir es selbstverständlich« sagte ich »Ist sonst etwas von Bedeutung vorgefallen?«

»Dolly Hale hat den Brief nach Meinung unseres Sachverständigen mit eigener Hand geschrieben. Gewisse Anzeichen könnten den Schluss zulassei, dass sie dazu gezwungen wurde.«

»Das mag stimmen«, stimmte Phil zu. »Ich glaube nicht, dass sie die Folgen ihrer Handlungsweise absehen konnte. Sonst hätte sie sich rechtzeitig aus der Geschichte zurückgezogen. Aber jetzt muss sie die Suppe auslöffeln, die sie sich eingebrockt hat.«

»Das müssen sie wohl alle, die kleinen und die großen Gesetzesbrecher. Früher oder später erwischt es jeden«, meinte Mr. High. »Aber jetzt ins Bett mit euch!«

Wir verabschiedeten uns von unserem Chef. Ich brachte Phil nach Hause. Der Jaguar war von der City Police abgeschleppt und in den Hof unserer Fahrbereitschaft gebracht worden. Es war schon spät in der Nacht, als ich ihn vor meinem Haus abstellte.

***

Gegenüber parkte ein schwarzer Wagen mit abgeblendeten Lichtem. Es kam mir vor, als bewege sich jemand darin. Ich war zu müde, um nachzusehen. Vielleicht ein Liebespaar.

Als ich an meiner Wohnungstür anlangte, bemerkte ich, dass sich jemand an der Tür zu schaffen gemacht hatte. Das war nicht die Arbeit eines Fachmanns, das sah man sofort. Wer mochte sich da ungebetenen Zutritt verschafft haben?

Ich drückte vorsichtig die Tür einen Spalt auf und tastete nach dem Lichtschalter. Nichts rührte sich. Ich wollte schon durch die Tür springen, aber zu meinem Glück zögerte ich noch eine Sekunde. Im nächsten Augenblick kamen die Türfüllung und Teile des Mobiliars durch die Öffnung geflogen, gefolgt von dem Donner einer Explosion, der mir beinahe das Trommelfell zerriss. Ich hielt mich nicht lange auf, sondern spurtete die Treppen hinab. Als ich die Haustür auf riss, fuhr der schwarze Wagen auf der anderen Seite an. Die Scheinwerfer blieben ausgeschaltet, sodass ich im trüben Licht der Straßenbeleuchtung nicht einmal das Kennzeichen ausmachen konnte. Ich war nicht traurig darüber, denn der Wagen war entweder gestohlen oder die Nummer gefälscht. Morgen würde ihn die Polizei sicher in irgendeiner stillen Straße abgestellt finden. Es hatte auch keinen Sinn, mit dem Jaguar die Verfolgung aufzunehmen. Bis ich den Wagen gestartet hatte, war der andere schon längst in einer Seitenstraße verschwunden.

Langsam stieg ich wieder die Treppen hinauf. Inzwischen hatte sich das halbe Haus vor meiner Tür versammelt.

Ich bat, schnell einmal in einer Nebenwohnung nach unseren Sprengstoffsachverständigen telefonieren zu dürfen. Ich hatte so eine Ahnung, dass dies der gleiche Sprengstoff und die gleiche Zündvorrichtung gewesen waren, wie die bei dem Flugzeugabsturz verwendeten. Dann rief ich Phil an. Ich war erleichtert, als ich seine Stimme vernahm.

»Ich hoffe, du hast noch Platz für einen obdachlosen G-man«, sagte ich ihm. 34 »Vor fünf Minuten ist meine Wohnung in die Luft geflogen. Am besten siehst du bei dir unter dem Bett nach, ob dir freundliche Zeitgenossen nicht auch so ein Ding in die Wohnung geschmuggelt haben. Ich komme gleich rüber!«

Ich überließ die Trümmer den zwei Cops, die auf die Sachverständigen warteten.

Glücklicherweise hatte es außer zerbrochenen Tassen und Tellern in der Nachbarwohnung keinen Schaden gegeben.

Phil erwartete mich schon. Gemeinsam durchsuchten wir seine Wohnung, aber anscheinend hatten sie es nur auf mich abgesehen. Während wir noch damit beschäftigt waren, Ordnung in das Durcheinander zu bringen, das wir angerichtet hatten, klingelte es an der Wohnungstür. Phil sah mich müde an.

»Sollen wir denn heute überhaupt nicht ins Bett kommen? Schau nach und wirf die Leute raus.«

»Ich werde mich hüten«, sagte ich leise, »so ohne weiteres die Tür zu öffnen. Wer weiß, wer dahinter steht!«

Wir postierten uns auf beiden Seiten der Tür und löschten das Licht im Flur. Dann riss Phil die Tür auf. Vor uns stand, erschreckt in die Mündungen unserer Pistolen starrend, Al Goore, ehemaliger Butler bei Hugh Dalton.

»Kommen Sie rein«, sagte ich, »aber machen Sie’s kurz. Wir sind müde wie Steinbrucharbeiter. Außerdem hat uns unsere Arbeit heute die Nerven ein bisschen zu sehr gekitzelt. Was ist los?«

Er setzte sich auf einen Stuhl und holte seine Zigarette aus der Jackentasche.

»Ich habe heute Nachmittag Juan Celeste gesehen«, begann er zögernd.

»Wo?«, fragten Phil und ich gleichzeitig.

»In einer Bar in der 46. Straße. Ich trank gerade an der Theke einen Whisky, als er mit einer Frau hereinkam. Sie setzten sich an einen Tisch und sprachen miteinander. Von der Unterhaltung konnte ich nichts mitbekommen, denn ich durfte mich nicht zu nahe setzen -Celeste kennt mich ja von früher.«

»Wie sah die Frau aus?«, fragte Phil.

»Du meine Güte«, antwortet er. »Wie sehen Frauen aus? Sie trug ein schwarzes Kostüm, hatte hellblonde Haare und einen hellen Teint. Aber Sie wissen selbst, dass eine solche Beschreibung auf Tausende von Frauen in dieser Stadt zutrifft.«

»Haben Sie die beiden verfolgt?«

»Ich wollte, aber sie trennten sich vor dem Lokal. Deshalb entschloss ich mich, Celeste zu beschatten. Die Frau fuhr mit einem Taxi weg. Celeste verlor ich dann an einer Kreuzung, als die Ampel auf Rot wechselte. Ich war zu weit hinter ihm, um noch mit ihm durchzuwischen.«

»Es gehört schon eine unglaubliche Frechheit dazu, sich in einem öffentlichen Lokal aufzuhalten, wenn man von der Polizei gesucht wird«, wunderte ich mich. Schließlich stand Juan Celeste ja auf der Fahndungsliste.

»Nicht so viel, wie Sie glauben«, sagte Al Goore. »Er hat sich die Augenbrauen rasiert, und lässt sich ein Menjou-Bärtchen wachsen. Wer ihn nicht genau kennt, übersieht ihn leicht.«

Wir schliefen uns den nächsten Morgen gründlich aus und frühstückten erst einmal ausgiebig. Dann fuhren wir zum Headquarter, wo Mr. High für elf Uhr eine Besprechung angesetzt hatte.

Wir begaben uns in den Konferenzraum, wo schon mehrere unserer Kollegen wartend herumsaßen. Als ich den ersten Stummel im Aschenbecher ausgedrückt hatte, erschien Mr. High. Nach einer kurzen Begrüßung begann er. Es wurden die einzelnen Fälle durchgesprochen, die von den Kollegen gerade bearbeitet wurden. Zuletzt waren wir an der Reihe.

»Und nun zu Ihnen, Jerry!«, wandte sich der Chef an mich. »Fassen wir die Lage kurz zusammen! Wir haben den Absturz einer Verkehrsmaschine, der auf ein Attentat zurückzuführen ist. Weiter den Mord an Millicent Tool und Cobb Dolley und den Überfall auf Hugh Dalton. Nicht zu vergessen das Verschwinden dieser Dolly Hale und den gestrigen Überfall auf Sie und Phil. Der Sprengstoffanschlag auf Sie heute Nacht gehört wohl in die gleiche Reihe. Haben Sie eine Erklärung dafür?«

Das hatte ich zwar, aber sie stützte sich zum größten Teil auf bloße Vermutung. Ich sagte das auch Mr. High.

»Lassen Sie sich dadurch nicht beirren, Jerry«, meinte er nur.

»Am Anfang steht immer eine Theorie, wenn die Tatsachen dann nicht hineinpassen, muss man sie eben ändern. Aber irgendwo muss man schließlich anfangen.« Er nickte mir ermunternd zu.

»Also schön«, begann ich, »fangen wir mit dem Flugzeugabsturz an. Dafür kann es meiner Meinung nach zwei Gründe geben: Entweder die Pläne der Konstrukteure oder der Konkurrenzkrieg zweier Banden. Etwas Genaues wissen wir noch nicht darüber. Jedenfalls ist die Ermordung Millicent Tools eine Folge davon. Sie musste sterben, weil sie die Hintergründe kannte. Das heißt nicht unbedingt die des Attentats - ich bezweifle das sogar. Sicher jedoch wusste sie über den Boss und die ganze Organisation Bescheid. Der alte Cobb scheint den Mörder gekannt zu haben, sehr wahrscheinlich wusste er auch Näheres über die Tat. Nach seinen Andeutungen müssen wir den Täter in Juan Celeste sehen, der immer noch nicht auf gefunden werden konnte. Nach den Angaben von Hugh Daltons Butler hält er sich jedoch noch in New York auf. Durch Dolly Hale scheinen die Gangster über die Ereignisse im Morningside Drive auf dem Laufenden gehalten worden zu sein. Als wir anfingen, uns für sie zu interessieren, musste sie verschwinden, der alte Dolley wurde kurzerhand umgebracht. Vielleicht hat Celeste auch diesen Mord auf dem Gewissen - er hatte jedenfalls das größte Interesse daran, den lästigen Mitwisser aus dem Weg zu räumen.«

»Und wie erklären Sie den Überall auf Hugh Dalton?«, fragte der Chef.

»Die Bande, die Millicent Tool angehörte, glaubte, dass die Konkurrenz hinter dem Attentat steckt. Sie sahen diese Konkurrenz in Hugh Dalton und seinen Leuten. Höchstwahrscheinlich waren sie damit auf dem Holzweg. Wenn Dalton auch nicht so hasenrein war, wie er sich gab, so dürfte er meiner Überzeugung auch mit dem Attentat nichts zu tun haben. Er verdiente sich vielleicht noch eine Art von Pension, aber mit dem großen Geschäft hatte er nichts mehr zu tun. Al Goore, der sonst sehr gesprächig ist, hält sich in diesem Punkt sehr zurück. Von seiner Seite besteht sicherlich keine Gefahr mehr, dass Rauschgift in den Handel gebracht wird. Die Leute, die den Überfall ausführten, sind sämtlich dingfest gemacht worden. Sie gehörten der Gang Syd Bucks an, der für Geld jede Art von schmutziger Arbeit übernahm, aber den Namen des Auftraggebers kannte nur Syd Buck, und der wurde von Al Goore bei dem Überfall erschossen. Wie weit der sterbende Dalton mit seiner Behauptung recht hat, dieser Mora stehe hinter der ganzen Geschichte, muss die Zukunft zeigen. Hat eigentlich die Überwachung dieses Herren schon etwas zutage gebracht?«

Mr. High schüttelte den Kopf. »Bis jetzt noch nicht. Mr. Mora lebt den Tageslauf eines wohlhabenden Mannes. Er fährt am Vormittag in sein Büro und arbeitet dort bis zwei Uhr. Den Rest des Tages verbringt er in Gesellschaft in seinem Club oder bei Freunden. Alle diese Leute haben einen guten Leumund. Für eine verbrecherische Tätigkeit haben sich hoch keine Anhaltspunkte ergeben. Lediglich der Besuch Dolly Hales und die Beschuldigung Hugh Daltons und seines Butlers machen ihn verdächtig. Aber damit ist nicht viel anzufangen. Selbstverständlich werden wir die Überwachung so lange fortsetzen, bis die Rolle dieses Herrn in diesem Spiel geklärt ist. Wie erklären Sie sich das Interesse an Ihrer Person? Ich meine, warum hat man Sie und Phil gestern überfallen und in jenes Haus geschleppt?«

»Das ist die unerklärlichste Geschichte an dem ganzen Fall«, erwiderte ich. »Gewöhnlich scheuen diese Brüder davor zurück, sich an einem G-man zu vergreifen. Sie müssen also einen schwerwiegenden Grund dafür gehabt haben. Ich bin nur noch nicht darauf gekommen, welchen. Auch die Rolle der Frau, die uns den Hinweis auf Celeste gab, macht mir Kopfzerbrechen. Sehr wahrscheinlich war es dieselbe, die Hugh Dalton anrief, als wir bei ihm waren. Die Hale scheint es nicht gewesen zu sein.«

»Danke, Jerry«, sagte der Chef. »Übrigens sind dieser Wiggie und der Beifahrer des Lieferwagens stumm wie die Fische. Man hat sie heute morgen fünf Stunden lang verhört, aber sie scheinen den Schock von gestern Abend schon wieder überwunden zu haben. Besonders dieser Wiggie benimmt sich ziemlich arrogant. Er weiß genau, dass wir ihm gegenüber nicht die Methoden anwenden, die seine Freunde bedenkenlos gebrauchen würden. Im Übrigen schiebt er alles seinem toten Kumpanen, diesem Bob, in die Schuhe, der seiner Verwundung erlegen ist.«

Damit war die Unterredung beendet. Unsere Kollegen und wir gingen wieder an unsere Arbeit. In meinem Office machte ich mich verbissen an den Stapel Papier, der in einem Körbchen auf Erledigung wartete. Dieser Papierkrieg bereitet mir stets Unbehagen. Lieber erledige ich die langweiligsten Außendienstsachen.

Dann klingelte das Telefon. Eine Stimme fragte fast verwundert: »Spreche ich mit Agent Cotton? Hier ist Al Goore. Ich bin in der Bar des Alaska Grill Rooms. Sie sind hinter mir her. Helfen Sie mir, sie wollen mich umlegen! Diese Frau…«

Damit war das Gespräch zu Ende. Ich hörte das Klicken mit dem der Hörer aufgelegt wurde.

»Phil, los, mach dich fertig! Sie sind hinter Al Goore her!«

Vor dem Fahrstuhl wartete Neville. Er kam mir vor wie ein Racheengel.

»Wo ist der Alaska Grill Room?«, rief ich ihm im Laufen zu.

»Das weiß doch jedes Kind«, brummte er. »54. Straße Ost, Ecke-Toe Square. Es gibt dort die knusprigsten Hühnchen der Gegend. Wenn ihr mit dem Wirt gut bekannt sind…«

Wir schoben ihn beiseite und sprangen in den Fahrstuhl, der eben ankam.

***

Ich fuhr meinen Jaguar voll aus. Ich wusste, worauf es in solchen Situationen ankam. Rotlicht und Sirene fegten die Straße vor mir frei. Trotzdem kamen wir zu spät. Ich wusste es, als ich die Menschenansammlung vor dem Lokal erblickte.

Wir zückten unsere Ausweise und bahnten uns einen Weg durch die Menge. Zwei Beamte der City .Police hielten vor dem Eingang Wache. Sie traten respektvoll grüßend zur Seite, als wir ihnen unsere Ausweise unter die Nase hielten.

Im Lokal führte ein Sergeant das Kommando. Er lehnte an der Theke und hielt seinen Dienstrevolver in der Rechten wie die Helden eines mittelmäßigen Western-Streifens. Als er uns erblickte, schwenkte er damit in unsere Richtung.

»Sparen Sie sich das, Sergeant«, knurrte Phil ihn an. »Das FBI übernimmt diesen Fall. Sie unterstehen also mit Ihren Leute unseren Weisungen. Was ist hier los?«

Etwas verwirrt steckte der Sergeant seine Kanone wieder in das Halfter und deutete auf ein verkrümmtes Bündel vor der Telefonzelle. Es war Al Goore. Auf seiner Stirn zeichnete sich ein kreisrunder Einschuss ab.

»Hat jemand das Lokal verlassen?«, fragte ich. Der Sergeant zuckte die Achseln und winkte den kreidebleichen Barkeeper zu. Der Mann war kaum imstande zu sprechen.

»Erzählen Sie!«, forderte Phil den Mann auf.

»Dieser Bursche hier«, er deutete auf Al Goore, »ging in die Telefonzelle. Ein anderer, er saß dort in der Ecke, lief ihm nach und öffnete die Tür.«

Ich blickte zu dem Tisch hin, auf dem drei leere Whiskygläser standen. Die Leute, die daraus getrunken hatten, waren natürlich nicht mehr da. Der Barmann stotterte weiter.

»Der hier«, er zeigte wieder mit dem Kopf auf den toten Butler, ohne ihn anzuschauen, »zog die Tür immer wieder zu. Schließlich, als es ihm zu dumm wurde, kam er heraus und packte den Störenfried am Kragen. Der zog eine Pistole und schoss ihn einfach über den Haufen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Sir! Ich war so verdattert, dass ich nicht mehr weiß, was darauf geschah. Jedenfalls scheinen sie weggelaufen zu sein - es waren nämlich drei, die an dem Tisch dort saßen.«

»Sie kannten die drei?«

Der Barkeeper schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe sie nie vorher gesehen! Sie waren heute bestimmt zum ersten Mal in diesem Lokal.«

Der Mann blieb beharrlich bei seiner Aussage. Etwas anderes war aus ihm nicht herauszubringen. Wir wandten uns den ängstlich verstummten Gästen zu. Es war kein bekanntes Gesicht unter ihnen. Wie wiesen den Sergeant an mit seinen Leuten die Personalien der Gäste aufzunehmen, dann durften sie den Grill Room verlassen. Niemand hatte etwas Auffälliges bemerkt. Ihre Schilderungen deckten sich mit denen des Barkeepers.

Eine Viertelstunde später traf der Inhaber des Alaska Grill Rooms ziemlich aufgeregt ein. Da er uns wenig nützen konnte, kümmerten wir uns auch nicht sonderlich um ihn.

Inzwischen war unsere Mordkommission eingetroffen. Bennet und seine Leute machten sich an die Arbeit. Ich bin zwar während meiner Ausbildung auch mit diesem Zweig kriminalistischer Tätigkeit bekannt gemacht worden, aber man soll den Spezialisten nicht ins Handwerk pfuschen. Spezialisten leisten eben etwas Besonderes. Wir überließen ihnen das Feld.

Die Beschreibung, die wir von den drei Männern in der Ecke erhalten konnten, war sehr dürftig. Wie das häufig bei Zeugenaussagen der Fall ist, widersprachen sie einander völlig. Eine aufgeregte Dame im mittleren Alter behauptete sogar, es wäre ein Farbiger darunter gewesen.

Wir verzichteten darauf, solche Aussagen schriftlich festzuhalten. Als Mike Bennet die Erlaubnis gab, den Leichnam, Al Goores fortzuschaffen, machten wir uns auch aus dem Staub. Nicht ohne vorher den Whisky zu versuchen, der hier ausgeschenkt wurde.

Als wir ihn kosteten, schnalzte Phil anerkennend mit der Zunge.

Mein Magen knurrte bereits, und Phil schlug Chigis Restaurant vor. Der Wirt, den wir von früheren Besuchen kannten, erläuterte uns mit einem Wortschwall die Speisekarte. Schließlich bestellten wir Makkaroni mit Fisch in einer Tomatensoße. Dazu ein Glas italienischen Rotwein, der ausgezeichnet mundete. Plötzlich stieß mich Phil an.

»Zweiter Tisch bei der Säule links«, murmelte er. »Die Frau sieht dich unentwegt an. Kennst du sie?«

Ich ließ mir Zeit, dann blickte ich unauffällig hinüber. Myriam Holborn lächelte mich freundlich an. Sie war in Begleitung eines Herrn, der den Eindruck eines erfolgreichen Geschäftsmannes machte. Ich lächelte zurück und wandte mich wieder an Phil.

»Die Witwe Holborns«, erklärte ich ihm. Er sah noch einmal hinüber.

»Große Klasse«, meinte er. »Wenn sie mich einladen sollte, würde ich nicht nein sagen. Ich glaube nicht, dass sie lange Witwe bleiben wird.«

»Sieht nicht so aus«, orakelte ich.

Giovanni, der Kellner, brachte eben unsere Speisen. Als er sich nach vorn beugte, um die Schüsseln auf dem Tisch abzustellen, fragte ich leise: »Giovanni, wer ist der Herr dort mit der Dame?«

Giovanni war das Musterstück eines Kellners, durch nichts aus der Fassung zu bringen. Er richtete sich auf, schickte einen schnellen Blick in die Runde, dann beugte er sich wieder herab und legte das Besteck zurecht.

»Mr. Mora«, murmelte er. »Bekannter Buchmacher. Sie sind doch nicht dienstlich hier, Agent Cotton?«

»Keineswegs«, beruhigte ich ihn. »Ich kenne die Dame nur von früher.«

Wir hatten gerade den letzten Bissen hinuntergeschluckt, als sich Mora die Rechnung bringen ließ. Er zog einen goldenen Füller aus der Innentasche seines Jacketts und setzte seinen Namenszug darunter. Dann half er Mrs. Holborn in den Mantel. Beim Verlassen mussten sie an unseren Tisch vorbei. Myriam Holborn blieb einen Augenblick stehen.

»Alberto, darf ich Ihnen Agent Cotton vorstellen? Er bearbeitet das Attentat, bei dem mein Mann ums Leben kam. Ich glaube, ich habe Ihnen davon erzählt.«

Mora mimte Überraschung und Freude, aber ich sah ihm an, dass sie mit ihm schon vorher von unserer An-Wesenheit im Lokal gesprochen hatte. Wir schüttelten uns die Hände.

»Sind Sie schon weitergekommen?«, fragte mich seine hübsche Begleiterin.

»Nicht sehr viel«, gab ich zur Antwort. Das entsprach war der Wahrheit, aber ich wollte in Gegenwart Moras nicht zu viel sagen. Außerdem missfiel mir diese Bekanntschaft zwischen Mora und Myriam Holborn sehr. »Wir verfolgen gewisse Spuren, aber Sie verstehen, dass ich nicht zu viel darüber sagen kann.«

»Diese Platte legt die Polizei immer auf, wenn sie nicht weiterkommt«, lachte Mora. Sein Lachen hatte einen unangenehmen Beiklang. Ich verzichtete darauf, ihm zu antworten. Sie verabschiedeten sich und stiegen draußen in einen weinroten Cadillac.

»Die Frau sieht gut aus«, ließ sich mein Freund vernehmen. »Umso weniger gefällt mir dieser Mora. Ob sie sich schon länger kennen?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte ich. »In diesem Fall hätte der Kollege, der Mora überwacht, uns das gemeldet.«

»Du vergisst, Jerry, dass die Überwachung ja erst einen Tag läuft. Vielleicht bestehen da von früher her Bindungen, von denen wir natürlich nichts wissen können.«

»Gut«, sagte ich, »wir werden uns darum kümmern. Ich werde Myriam Holborn in ihrem Hotel besuchen und sie fragen.«

»Wieso du allein?«, murrte Phil.

»Weil mein Charme allein genügt«, erklärte ich.

»Charme!« Er lachte, als hätte ich einen besonders guten Witz gemacht. Beleidigt stand er auf.

»Du kannst ja mitkommen, wenn du dich für unwiderstehlich hältst.«

Wir zahlten und stiegen in den Jaguar.

***

Es hatte keinen Zweck, Mrs. Holborn jetzt schon im Eden Hotel aufzusuchen, das sie mir als Wohnung angegeben hatte. Frühestens am Abend würde sie wieder zu Hause erreichbar sein. Stattdessen begannen wir, uns darum zu kümmern, wie Al Goore seine letzten Stunden verbracht hatte. Es war ein weiter Weg nach White Plains bis zum Hause Hugh Daltons, aber dort mussten wir den Faden aufnehmen.

Eine verängstigt aussehende Frau in mittlerem Alter öffnete uns. Bei unserem letzten Besuch war sie noch nicht da gewesen.

»Mr. Goore hat mich angestellt«, erklärte sie. »Ich soll das Haus hier in Ordnung halten, nachdem der frühere Besitzer verstorben ist.«

Phil nifkte mir zu. Offenbar hatte die Frau keine Ahnung von dem, was vorgefallen war. Sie erzählte, dass sie durch ein Stellenvermittlungsbüro hierher verwiesen wurde.

»Hat Mr. Goore heute Morgen Besuch empfangen oder wurde er angerufen?« fragte ich sie.

Sie sah uns misstrauisch an.

»Warum wollen Sie das wissen? Ich weiß nicht, ob es Mr. Goore recht wäre, wenn ich Ihnen solche Auskünfte erteile!«

Wir zeigten ihr unsere Ausweise. Ihre Erleichterung machte sich Luft.

»Ich wusste doch, dass hier etwas nicht in Ordnung ist. Die verwüstete Bibliothek, das leere Haus…Ich werde sofort kündigen, wenn Mr. Goore zurückkommt.«

»Mr. Goore wird nie mehr zurückkommen«, stellte ich fest.

»Sie haben ihn verhaftet?«, hauchte sie.

»Nein! Mr. Goore ist tot. Er wurde vor einigen Stunden erschossen. Ich würde Sie aber trotzdem bitten, noch so lange in diesem Haus auszuhalten, bis ich jemanden vorbeischicken werde. Wo steht das Telefon?«

Ich telefonierte mit dem Sheriff. Er versprach, bald einen Mann zu schicken, der das Haus im Auge behalten würde.

Ich legte den Hörer auf und wiederholte meine Frage.

»Bekam Mr. Goore heute Morgen Besuch oder wurde er angerufen?«

»Weder noch«, erwiderte sie. »Er erhielt einen Brief durch einen Boten zugestellt. Gleich darauf fuhr er fort. Er sagte mir nur noch, dass er erst gegen Abend zurück sein werde.«

Bei Al Goore war kein Brief gefunden worden, soviel ich mich erinnerte. Er musste ihn also vernichtet oder zu Hause liegen gelassen haben.

»Haben Sie den Brief gesehen?«, fragte Phil.

»Natürlich! Ich habe ihn doch selbst an der Tür vom Boten entgegengenommen. Mr. Goore war so in Eile nachdem er ihn gelesen hatte, dass er ihn auf den Tisch dort warf. Ich habe ihn dann auf sein Zimmer getragen und ihn dort auf den Tisch gelegt. Ich dachte, er würde ihn noch einmal lesen wollen, wenn er zurückkäme.«

Also hatte unsere Vermutung nicht getrogen. Der ehemalige Butler musste eine wichtige Spur gefunden haben. Statt uns zu benachrichtigen, wie er versprochen hatte, war er ihr auf eigene Faust nachgegangen. Jedenfalls hatten wir wieder einmal Glück gehabt. Der Brief war noch vorhanden.

Al Goore bewohnte zwei Zimmer im Obergeschoss. Eins davon hatte er zu seinen Lebzeiten als Schlafzimmer benutzt, das andere hatte ihm als Aufenthaltsraum gedient.

Als ich die Tür öffnete, hörte ich ein Rascheln in dem Raum. Ich erblickte einen Halbwüchsigen, der sich gerade aus dem Fenster schwang. Offenbar hatte er die Gelegenheit zu einem Diebstahl ausnutzen wollen. Ich lief ans Fenster und schaute hinaus. Der Junge war gut auf der Erde angekommen und lief jetzt auf die Straße zu.

Plötzlich schrie Phil: »Der Brief ist weg. Der Junge hat den Brief mitgenommen.«

Tatsächlich konnte ich sehen, dass er etwas Weißes in der Hand hielt. Jetzt wurde ich erst richtig wach.

Ich spurtete die Treppen hinunter. Trotzdem wäre es mir nicht mehr gelungen, das schnellfüßige Bürschchen einzuholen, aber glücklicherweise stoppte in diesem Augenblick ein Wagen am Bordstein. Heraus stieg ein Mann mit dem Sheriffstern an der Jacke.

»Aufhalten!«, rief ich ihm zu. Ein Blick genüge, und er hatte die Situation erfasst. Der Junge lief ihm geradewegs in die Arme. Etwas außer Atem von dem schnellen Spurt kam ich bei den beiden an.

Es war ein Gehilfe des Sheriffs. Er lachte, während er mir die Hand reichte. Mit der anderen hielt er das Bürschchen wie in einem Schraubstock fest. Ich nahm dem Jungen den Brief ab.

»Darum ging’s«, erklärte ich die Situation. Wir nahmen den jungen Dieb mit ins Haus. In der Halle setzten wir ihn auf einen Stuhl. Er war kreidebleich und zitterte wie Espenlaub. Während ihn der Gehilfe des Sheriffs nach Waffen abtastete, warf ich einen schnellen Blick auf das Schreiben. Es war an Al Goore gerichtet und lautete: »Wie ich höre, interessierst Du Dich für eine bestimmte Angelegenheit. Komme morgen zu mir ins Moby Dick, dann kann ich Dir mehr darüber erzählen. Ich werde dem Wirt Bescheid sagen, für den Fall, dass ich gerade nicht dort sein sollte.«

Keine Unterschrift. Aber es würde nicht schwer fallen, den Schreiber ausfindig zu machen. Das Moby Dick war mir zwar kein Begriff, aber dem Namen nach musste es sich um eine Matrosenkneipe handeln. Anscheinend war der Verfasser des Briefes dort gut bekannt, denn er wollte ja dem Wirt Bescheid sagen. Mit diesen Angaben würden wir ihm schon auf die Schliche kommen können.

Ich wandte mich wieder dem Jungen zu.

»Wer hat dich geschickt?«, fragte ich ihn. Es war klar, dass der Junge nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hatte. Aber er stotterte nur: »Ich habe nichts verbrochen. Warum halten Sie mich fest?«

»Jetzt hör mal gut zu, mein Junge«, sagte ich. »Schlag dir aus dem Kopf, uns für dumm zu verkaufen. Wir sind G-men und lassen nicht mit uns spaßen. Du kannst dir ausrechnen, was für dich das beste ist. Also heraus mit der Sprache: Wer hat dich geschickt? Für wen solltest du den Brief stehlen?«

Anscheinend hatte diese Predigt ihre Wirkung nicht verfehlt

»Was geschieht mit mir, wenn ich den Mund auf mache?«, fragte er.

»Du solltest lieber fragen, was mit dir geschieht, wenn du den Mund nicht auf machst«, riet ich ihm. »Im ersten Fall nicht sehr viel. Du musst vielleicht vor den Jungendrichter. Wenn du dich weiter so frech aufführst bist du im Begriff, dich der Beihilfe zu einem schweren Verbrechen schuldig zu machen.«

Das löste seine Zunge.

»Ich kenne den Mann auch nicht«, gestand er. »Er sprach mich vor dem Kino an und bot mir zehn Dollar, wenn ich ihm den Brief holen würde. Er gab mir die Hälfte, den Rest versprach er mir, wenn ich ihm den Brief bringen würde. Darf ich die fünf Dollar behalten, Sir?«

»Jetzt reicht’s mir aber«, knurrte ich gereizt. »Du willst Geld behalten, das du nicht ehrlich erworben hast? Sag mir lieber, wo du den Mann treffen solltest.«

Er holte eine Fünf-Dollar-Note aus der Tasche und reichte sie zögernd dem Gehilfen des Sheriffs.

»Im Autorestaurant an der Ausfahrt nach New York.«

Ich gab Phil einen Wink.

»Wir werden uns diesen Herren einmal näher anschauen, der Diebstähle bei Jugendlichen in Auftrag gibt«, erklärte ich. »Den Jungen werden wir natürlich zur Identifizierung mitnehmen. Sie bleiben am besten hier und sagen dem Sheriff Bescheid«, wandte ich mich an den Gehilfen.

Wir setzten uns in den Jaguar und nahmen den Jungen in die Mitte, damit er keine Dummheiten machen konnte. Er wies uns den Weg.

***

Ein Autorestaurant ist eine praktische Angelegenheit für eilige Leute. Man fährt einfach mit dem Wagen heran und bleibt darin sitzen. Eine Kellnerin nimmt die Bestellung auf und bringt dann auf Papptellem das Essen.

Im Augenblick herrschte nicht viel Betrieb. Ich stellte den Jaguar in eine Lücke. »Wo ist er?«, fragte ich den Jungen. Ängstlich zeigte er auf einen Dodge vom Vorjahr, der zwei Wagen weiter links parkte.

Ich stieg aus und überließ es Phil, auf das Bürschchen ein wachsames Auge zu haben. Von hinten schlenderte ich an den blauen Wagen heran und beobachtete den Insassen. Er kaute eifrig an einem Paar heißer Würstchen und schien sich ziemlich sicher zu fühlen. Ab und zu warf er einen Blick in den Rückspiegel. Anscheinend wartete er auf das Auftauchen des Jungen.

Ich lockerte die Pistole im Halfter, dann trat ich an das heruntergekurbelte Fenster und stupste ihm meinen Finger gegen den Nacken.

»Lassen Sie sich nicht stören«, sagte ich gemütlich. »Ich wollte nur die restlichen fünf Dollar abholen.«

»Ich hatte schon Angst, du wärst erwischt worden«, erwiderte er und leckte sich die fettigen Finger ab. »Dann gib den Brief mal her!«

Er wandte sich halb um, um den Brief entgegenzunehmen. Als er mich sah, erstarrte er in dieser Haltung und sah mich mit offenem Mund an.

»Was wollen Sie von mir?«, stotterte er. »Wer sind Sie?«

»Cotton, FBI«, knurrte ich. »Und nun kommen Sie mal heraus, lassen mich aber immer hübsch Ihre Hände sehen. Ich möchte mich ein wenig mit Ihnen unterhalten!«

Wir verfrachteten ihn in den Wagen des Sheriffs, nachdem ich den Burschen durchsucht und einen Derringer zu Vorschein gebracht hatte. Er musste sich neben Sheriff Noolan setzen, während ich auf dem Rücksitz Platz nahm. Phil und der Junge fuhren mit dem Jaguar hinterher.

Im Office des Sheriffs begann ich sofort mit dem Verhör. Der Führerschein lautete auf den Namen Jack Demmer.

»Haben Sie diesen Brief geschrieben?«, fragte ich ihn und holte das Schreiben aus der Tasche.

Er nickte.

»Und warum wollten Sie ihn wieder zurückhaben?«

»Es war mir zu gefährlich«, brummte er mürrisch. »Al - ich meine Al Goore und ich waren befreundet. Wir kannten uns schon von unserer Kindheit an. Gestern rief er mich an und bat mich, ihm in einer bestimmten Sache zu helfen. Ich habe mich daraufhin in dieser Richtung ein bisschen umgesehen und auch tatsächlich etwas erfahren. Deshalb schrieb ich ihm heute Morgen diesen Brief. Als ich hörte, dass Al erschossen wurde, wollte ich ihn natürlich wiederhaben.«

»Und worin besteht nun diese bestimmte Angelegenheit, wie Sie es in Ihrem Brief nannten?«

»Ach«, meinte er, »das dürfte Sie kaum interessieren. Wir wollten ein Geschäft miteinander machen und ein paar Bucks dabei verdienen - nichts Unreelles.«

»Trotzdem schien Ihnen allein die Andeutung in Ihrem Schreiben so gefährlich zu sein, dass Sie einen Jugendlichen anstifteten, den Brief zu stehlen. Sie wollten ihn also um jeden Preis wiederhaben. Wie erklären Sie sich diesen Widerspruch?«

Er schluckte ein wenig, dann erklärte er: »Man hätte ihn missverstehen können. Al wusste natürlich, was gemeint war, aber jeder andere hätte falsche Schlüsse daraus ziehen können.«

»Hier gibt es nur eine einzige Folgerung«, sagte ich ungeduldig. »Das wissen Sie ganz genau. Sie hatten gleichermaßen Angst davor,dass der Brief in die Hände der Polizei oder in die von Gangstern fallen könnte. In beiden Fällen fürchteten Sie für Ihr Leben. Ich wette, es wird Ihnen nicht gefallen, wenn wir gegen Sie die Beschuldigung erheben, mit diesem Brief Al Goore in eine Falle gelockt zu haben.«

»Ich war Als Freund«, verteidigte er sich.

Ich schnippte mit den Fingern. »Was heißt bei euch Brüdern schon Freundschaft! Vergessen Sie nicht, dass wir Sie wegen unerlaubten Waffenbesitzes einsperren können. Sheriff, sperren Sie diesen Mann in eine Zelle, wo er sich über seine Lage klar werden kann. Ich bin fertig mit Ihnen, Demmer!«

Noolan holte aus der Schublade seines Schreibtisches einen riesigen Schlüsselbund und führte den Gefangenen ab. Als er wiederkam, meinte er augenzwinkernd: »Sie waren aber rasch mit ihm fertig, Cotton. Ich will Ihnen ja nicht dreinreden, aber ich hätte den Burschen schon noch ein wenig ausgequetscht. Was er da erzählt, nimmt ihm natürlich kein Mensch ab - die reinsten Ammenmärchen. Hoffentlich bildet er sich nicht ein, wir glaubten ihm.«

»Ich bin noch lange nicht mit ihm fertig«, antwortete ich. »Ich möchte ihm nur Zeit, zum Nachdenken lassen. So etwas wirkt manchmal Wunder. Aus der Anklage wegen unerlaubten Waffenbesitzes macht er sich natürlich nicht viel. Etwas anderes ist es mit dem Brief. Er wusste genau, warum er ihn wiederhaben wollte.«

»Eine Kleinigkeit zu essen, wäre jetzt auch nicht schlecht«, schlug Phil vor. »Demmer hat ja bereits gegessen, aber mir kippt bald der Magen um.«

»Ich bin Junggeselle«, entschuldigte sich der Sheriff, »aber gleich um die Ecke ist ein Lokal, in dem Sie anständig essen können.«

***

Wir verfügten uns alle drei dorthin. Nach der Mahlzeit gingen wir ins Office zurück.

Der Sheriff holte Jack Demmer aus seiner Zelle.

»Nun, Demmer, haben Sie es sich in der Zwischenzeit überlegt?«, fragte ich.

Er nickte.

»Fein«, sagte ich. »Also schießen Sie los. Al Goore wollte von Ihnen wissen, wer den Überfall auf Dalton inszenierte.«

»Das wusste er«, verbesserte er mich. »Es war Syd Buck mit seinen Leuten. Al wollte wissen, wer den Anschlag bestellt hatte. Er vermutete zwar Mora dahinter, aber er wollte Beweise haben.«

»Wieso glaubte er, dass Sie ihm diese Beweise liefern könnten?«, fragte Phil

»Ich arbeitete in der Prohibitionszeit für Dalton und kannte alle Leute, die mit Alkoholschmuggel zu tun hatten. Auch später erledigte ich noch manches für ihn. Als man mich wegen einer Schießerei in Brooklyn für zwei Jahre ins Zuchthaus schickte, hatte ich allerdings genug davon. Ich arbeite jetzt als Vertreter für eine Brauerei und komme viel in Lokalen aller Art herum. Dabei sehe und höre ich manches, was nicht alle Leute wissen sollen. Deshalb kam Al zu mir. Er dachte, ich könnte ihm helfen. Tatsächlich erfuhr ich heute Morgen, dass Mora einige üble Burschen angeheuert hat, die seine Leibwache verstärken sollen. Man munkelt auch davon, dass er eine Frau in einem seiner Landhäuser versteckt hält. Ob sie freiwillig dort ist, weiß ich nicht. Ich konnte es nicht erfahren.«

Ich dachte sogleich an Dolly Hale, die seit vorgestern verschwunden war. Demmer wusste die Lage des Landhauses nicht anzugeben. Wenn Mora es durch einen Strohmann ins Grundbuch hatte eintragen lassen, würden wir einige Zeit brauchen, um es herauszufinden.

»Halten Sie Mora für fähig, ein Verbrechen zu begehen?«, fragte ich.

Er lachte.

»Sie wissen so gut wie ich, Agent Cotton, dass man den Menschen nicht ins Herz schauen kann. Ich habe noch viel ehrenwertere Leute Verbrechen begehen sehen. Leute, von denen die Öffentlichkeit es nie auch nur vermutete. Ich brauche Ihnen doch nicht zu erzählen, wie manche der großen Vermögen im Lande zustande gekommen sind? Mora ist ein Lump durch und durch. Aus seinem Wettbüro zieht er vielleicht die Hälfte seines Einkommens - die andere Hälfte wird bei keinem Finanzamt versteuert. Natürlich steckt er hinter der ganzen Geschichte und deshalb wollte ich auch meinen Brief wiederhaben. Wenn er Mora in die Hand fiel, war mein Leben keinen Pfifferling mehr wert. Er hätte mich genauso abknallen lassen wie Al Goore.«

»Sie schrieben ihm einen Brief, in dem Sie ihn für morgen bestellten«, meinte ich. »Er wurde aber heute Morgen erschossen.«

»Mora muss etwas in die Nase gekriegt haben«, brummte er. »Al hätte sich allerdings sagen müssen, dass sie ihn nicht ungeschoren lassen würden, wenn er seinen Kopf hineinsteckte. Sich ganz allein mit einem Mann wie Mora anzulegen, war mehr als Dummheit.«

»Es war eine Art von Selbstmord«, bestätigte Phil. »Aber wir haben ihn gewarnt. Verfallen Sie nicht in den gleichen Fehler, Demmer, und halten Sie die Finger draußen.«

»Ich bin doch nicht blöd«, antwortete er. »Ich sagte Ihnen schon, dass ich die Nase gestrichen voll habe. Es war die Hölle im Zuchthaus.«

Er schüttelte sich, als habe er es noch immer nicht überwunden. Ich glaubte es ihm gem. Das Leben im Zuchthaus ist kein Honiglecken.

»Und das da?« Sheriff Noolan deutete auf den Derringer, der auf dem Schreibtisch lag.

Demmer zuckte die Achseln. »Ich wusste, auf was ich mich da einließ. Oder vielleicht wusste ich’s doch nicht -sonst säße ich jetzt gemütlich zu Hause, statt hier.«

Plötzlich sprang Sheriff Noolan auf und riss den Colt aus dem Halfter.

»Hinlegen«, brüllte er.

Eine Kugel sirrte durch den Raum und klatschte in die Wandtäfelung. Genau an der Stelle, wo eben noch Jack Demmer gesessen hatte.

Wir stürzten auf die Straße und sahen gerade noch einen schweren Wagen mit singenden Reifen um die Ecke verschwinden.

»Rufen Sie die Stadtpolizei an«, empfahl ich dem Sheriff, »vielleicht können sie den Wagen noch stellen. Aber ich habe nicht viel Hoffnung, dass die Brüder erwischt werden. Wahrscheinlich sind sie bereits in einen anderen Wagen umgestiegen. Das ist die Arbeit eines Mannes, der alle Tricks kennt.«

Als wir ins Office zurückkamen, saß Demmer auf dem Boden und presste sich sein Taschentuch gegen die Stirn. Es war blutdurchtränkt. Phil beugte sich hinab und untersuchte die Wunde.

»Streifschuss«, meldete er. »Nicht weiter schlimm. Ein Pflaster kann den Schaden heilen. Aber einen halben Zoll weiter nach rechts…«

Demmer war käsebleich und zitterte, als er sich erhob. Der Vorfall hatte ihm die Fassung geraubt.

»Wir nehmen Sie mit und überstellen Sie dem Untersuchungsrichter, Demmer«, sagte ich. »Ich weiß nicht, was er mit Ihnen anfangen wird, aber jedenfalls sind Sie dort sicherer als sonst irgendwo!«

Er war so erledigt, dass er sich wortlos neben uns setzte, als wir in den Jaguar stiegen.

***

Phil schnitt ein so trauriges Gesicht, dass uns der Portier sicher für die Angestellten eines Beerdigungsinstituts hielt, als wir uns anmeldeten.

»Mrs. Holborn lässt die Herren bitten, auf ihr Zimmer zu kommen«, verkündete er, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte. »Mrs. Holborn bewohnt Appartement 219.«

Wir gingen also zum Lift und fuhren hinauf. Vor 219 klopfte ich an die Tür. Die Frau öffnete und bat uns, an einem runden Tischchen Platz zu nehmen. Das hochgeschlossene Hauskleid stand ihr ausgezeichnet.

»Verzeihen Sie die Belästigung«, begann ich, »aber wir müssen ein paar Fragen an Sie stellen.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, fiel sie mir ins Wort. »Sie sind mir immer willkommen, wenn ich so sagen darf. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie als Freunde betrachte? Ich denke, ein Polizist sollte jedermanns Freund sein.«

Phil starrte mich an.

»Wenn Sie es so betrachten, ist es eine außerordentliche Ehre für uns«, meinte ich. »Sie erinnern sich, dass wir Sie neulich bei Chigi mit einem Herrn trafen?«

»Sicher«, antwortete sie, »mit Mr. Mora. Ist etwas mit ihm nicht in Ordnung?«

»Es ist alles in Ordnung«, beruhigte ich sie. »Aber würden Sie uns vielleicht verraten, woher Sie Mr. Mora kennen?«

»Also doch«, schmunzelte sie. »Sie interessieren sich für Mr. Mora. Aber das hat doch mit dem Tod meines Mannes nichts zu tun, oder? Das wäre ja absurd. Welcher Schönen hat denn Alberto wieder das Herz gebrochen? Er war schon immer ein Casanova, wissen Sie!«

»Das FBI beschäftigt sich nicht mit solchen Dingen«, gab ich zur Antwort.

»Verzeihung! Ich wollte Sie nicht beleidigen. Aber im Ernst: Ich kenne Mr. Mora schon seit fünf Jahren. Ich war damals noch nicht verheiratet und traf ihn auf einer Cocktailparty, die meine Freundin Lizzi gab. Bei dieser Gelegenheit wurde er mir vorgestellt, und ich tanzte ein paar mal mit ihm. Richard, mein späterer Mann, war damals sehr böse auf mich und brachte mich auch bald nach Hause. Er konnte fürchterlich eifersüchtig sein. Als ich nun gestern Mr. Mora im Speisesaal des Hotels traf, erinnerten wir uns wieder an diese Geschichte. Wir beschlossen dann, zu Chigi zu gehen und dort zu essen.«

»Und Sie haben keine nähere Verbindung zu Mr. Mora?«

»Ich helfe Ihnen gern«, erwiderte sie leicht verwundert, »aber ich begreife nicht, worauf das alles hinaus soll. Nein, ich habe keine engeren Beziehungen zu Mr. Mora, wenn Sie das meinten. Ich lernte ihn zufällig kennen und habe ihn zufällig gestern wieder getroffen. Wollen Sie mir nicht erklären, warum Sie so eindringlich danach fragen?«

»Nun«, meinte ich vorsichtig, »Mr. Mora genießt nicht gerade den besten Ruf.«

»Das weiß doch alle Welt«, lachte sie, »deswegen war doch auch Richard damals so böse. Aber er ist ein so guter Unterhalter. Ich nehme ihn auch gar nicht ernst.«

»Mrs. Holborn«, sagte ich, »ich bin nicht hergekommen, weil ich auf Mr. Mora eifersüchtig bin. Sie scheinen zu vergessen, dass ein Polizeibeamter nicht nur private Interessen hat.«

Sie schmollte ein wenig, nötigte uns aber dann doch dazu, einen Whisky mit ihr zu trinken.

***

Juan Celeste war und blieb verschwunden und mit ihm Dolly Hale.

»Dafür gibt es eine einfache Erklärung«, meinte mein Freund. »Celeste steht eben unter dem Schutz eines mächtigen Boss. Er ist nicht auf die üblichen Schlupfwinkel in der Bowery angewiesen. Er braucht nicht zu befürchten, dass sich irgendein heruntergekommener Trunkenbold die Belohnung verdient, die auf seinen Kopf ausgesetzt ist. Ich wette, er hat genügend zu essen und vor allem zu trinken, und es würde mich nicht wundem, wenn in seinem Versteck ein Fernsehapparat installiert wäre. Davor kann er ruhig abwarten, bis über die Geschichte Gras gewachsen ist. Ewig können wir die Fahndung nach ihm ja nicht aufrechterhalten.«

»Ähnlich liegt die Sache mit Dolly Hale«, meinte ich. »Nur dass sie es nicht so bequem haben dürfte wie Celeste. Ich bin ziemlich sicher, dass sie als Gefangene behandelt wird. Die Bande kann es sich nicht leisten, sie frei herumlaufen zu lassen. Sie könnte es riskieren, sich unter unseren Schutz zu stellen, wenn die Sache brenzlig wird - nicht so Celeste. Er hat so viel Dreck am Stecken, dass er unweigerlich auf dem elektrischen Stuhl landen wird.«

»Und noch ein wesentlicher Unterschied besteht zwischen den beiden«, gab Phil zu bedenken. »Im Falle der Hale könnten wir viel leichter auf Spuren stoßen, als bei der Suche nach Celeste. Schließlich muss es doch möglich sein, die Speditionsfirma zu finden, die ihre Sachen weggebracht hat. Ich bin noch gar nicht so sicher, dass nicht doch jemand im Morningside Drive den Namen kennt. Wir wissen doch, welche Angst die Leute dort vor den Gangstern haben. Dann müssen wir es eben andersherum versuchen.«

»Und wie willst du es versuchen?«, fragte ich skeptisch.

»Wir nehmen uns ein Branchenverzeichnis und suchen uns sämtliche Transportunternehmen heraus. Die rufen wir dann einzeln an und fragen sie, ob sie den Auftrag übernommen haben.«

»Hast du eine Ahnung davon, wie viel Speditionsfirmen es in New York gibt?«

»Wenn du einen besseren Weg weißt, Jerry, dann schlag ihn bitte vor! Außerdem treten wir im Augenblick sowieso auf der Stelle. Wir müssen uns also schon zu dieser Kleinarbeit bequemen. Ich gebe ja zu, dass sie langweilig und nervtötend ist, aber was sollen wir machen?«

Ich musste ihm leider recht geben. Also besorgten wir uns zwei Branchenverzeichnisse, zogen uns die Telefonapparate in bequeme Nähe und begannen mit unserer Arbeit. Dem Umfang des Verzeichnisses nach zu schließen, würden wir ein paar Tage beschäftigt sein. Phil begann beim ersten Buchstaben des Alphabets, ich beim letzten. So arbeiteten wir uns auf die Mitte zu. Immer wieder bekamen wir eine verneinende Antwort zu hören.

Phil wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Uff«, stöhnte er, »so geht es nicht weiter. Allein von den Telefongebühren könnten wir unseren nächsten Urlaub finanzieren, Jerry.«

»Es war deine Idee!«, kommentierte ich.

Verbissen nahm er den Hörer wieder auf und drehte die Nummernscheibe. Als ich gerade den Vorschlag machen wollte, in der Kantine eine Pause einzulegen, stieß er mich mit dem Bleistift in die Seite und sah mich bedeutungsvoll an. Offenbar zeigte sich endlich ein Erfolg.

»Danke«, sagte er, »wir werden sofort bei Ihnen vorbeikommen.«

Wenig später standen wir im Büro der Universal Transport Gesellschaft. Ein kleiner Mann mit spitzer Nase und einem schütteren Haarkranz empfing uns.

Er legte ein Geschäftsbuch vor uns hin und deutete auf die Eintragung. »Das ist wahrscheinlich der Auftrag, nach dem Sie suchen«, erklärte er mit einer Stimme, die zu seiner Nase passte.

Wir überzeugten uns: es stimmte.

»Und wohin haben Sie die Möbel gebracht?«, erkundigte ich mich.

Er schob seine Brille hoch und versenkte seine Nase wieder in das Buch. »Sie sind in unserem Lagerhaus untergestellt worden, Agent Cotton. Sie sollen dort bleiben, bis Miss Hale anderweitig darüber verfügt.«

»Hm«, meinte ich, »hat Ihnen Miss Hale eine Adresse angegeben, unter der sie zu erreichen ist?«

»Nein«, erwiderte er. »Sie wollte uns anrufen und Bescheid geben, wohin wir die Möbel zu bringen hätten. Leider kann ich Ihnen nicht helfen. Oder halt, warten Sie einmal!«

Er öffnete eine Schublade seines Schreibtisches und brachte eine zusammengefaltete Landkarte daraus zum Vorschein.

»Diese Karte hat Miss Hale bei ihrem Besuch verloren. Ich bemerkte es erst, als sie schon wieder weg war. Ich habe sie aufgehoben, falls sie Wert darauf legen sollte und nochmals zurückkäme. Vielleicht können Sie etwas damit anfangen.«

Wir falteten die Karte auseinander. Sie zeigte das Gebiet nördlich von New York und war ziemlich genau. Mitten in einem ausgedehnten Waldgebiet war mit einem Rotstift ein Kreuz hingezeichnet worden. Der Karte nach schien es sich um einen Hügel zu handeln, auf den eine Forststraße zuführte. Der nächste größere Ort war Albany.

»Dürfen wir die Karte behalten?«, fragte ich den Clerk.

»Bitte schön«, sagte er verbindlich, »unsere Kundin scheint sowieso keinen Wert darauf zu legen, sonst hätte sie das Ding wieder abgeholt. Ich hoffe, ich konnte Ihnen behilflich sein, meine Herren.«

Wir bedankten uns und verließen die Geschäftsräume der Universal Transport Gesellschaft.

»Das sieht ganz nach einem Versteck aus«, meinte ich, als wir wieder auf der Straße standen. »In diesen Wäldern kann man sich so verkriechen, dass ein ganzes Aufgebot monatelang suchen kann, ohne mehr als eine verendete Hirschkuh zu finden.«

»Aber irgendwo muss sie doch Unterschlupf suchen«, wandte Phil ein. »Sie kann doch nicht auf einem Baum oder unter einem Strauch übernachten - sicherlich gibt es in der Nähe der bezeichneten Stelle eine Jagdhütte oder so etwas Ähnliches.«

»Wenn sie überhaupt dort ist«, zweifelte ich. »Das Kreuz auf der Karte muss ja nicht unbedingt heißen, dass sie sich an dieser Stelle aufhält.«

»Was sollte es dann bedeuten?«, zweifelte mein Freund. »Überlege doch, Jerry! Warum schleppt eine wie Dolly Hale eine Landkarte mit sich herum?«

»Na schön«, erwiderte ich, »ich bin ja deiner Ansicht! Aber was sollen wir jetzt anfangen?«

»Wir fahren einfach hin«, schlug Phil vor.

»Als ob das so einfach wäre«, seufzte ich. »Erstens ist es eine ganz schöne Strecke, zweitens, was sagt unser Chef dazu?«

»Wir müssen ihn halt fragen«, meinte Phil mit unerschütterlichem Optimismus.

Mr. High sah uns lächelnd an.

»Einer von Ihnen muss hier bleiben«, entschied er. »Wir wissen nicht, wie sich die Sache entwickelt. Für diesen Fall muss ich einen Mann bei der Hand haben, der mit dem Fall vertraut ist. Die Fahrt nach Albany nimmt mindestens einen Tag in Anspruch.«

»Und wer fährt?«, wollte Phil wissen.

»Das müssen Sie schon unter sich ausmachen«, beschied unser Boss.

Ich nahm also eine Münze aus der Tasche.

»Kopf oder Adler?«

»Kopf!«, entschied Phil Ich hatte Glück- Das Geldstück fiel mit dem Wappen nach oben zu Boden. Phil zuckte resigniert die Schultern.

***

Die George Washington Bridge führte mich hinüber zum Westufer des Hudson. Durch den Palisades Interstate Park zog sich die Straße meilenweit nach Norden.

Solange ich noch im Stadtgebiet war, schaffte ich mir mit heulender Sirene freie Bahn. Als ich den Storm King Highway erreichte, war das nicht mehr nötig. Ich konnte den Jaguar rollen lassen. Wenn der Verkehr nicht zu dicht wurde, konnte ich früher als erwartet in Albany eintreffen.

An meinem Ziel traf ich um zwei Uhr nachmittags ein. Ich meldete mich im Gebäude der Staatspolizei. Mr. High hatte die Kollegen bereits von meiner Aufgabe unterrichtet und sie gebeten, mir jede nur mögliche Hilfe angedeihen zu lassen. Ein Captain Brooks nahm sich meiner an. Er führte mich nach einer herzlichen Begrüßung in sein Dienstzimmer.

Dort legte er eine riesige Karte des Bezirks auf den Tisch. Wir beugten uns beide darüber. Er erklärte mir das infrage kommende Gebiet.

»Wissen Sie«, sagte er, »am liebsten würde ich selbst mitkommen. Man kann noch so gute Karten haben, es tauchen doch immer wieder Missverständnisse auf. Vielleicht treibe ich jemanden auf, der mich während meiner Abwesenheit hier vertreten kann. Außerdem könnte ich ein paar Züge frischer Luft gut vertragen«, fügte er augenzwinkernd hinzu.

South Creek war der letzte Ort, bevor es in das Waldgebiet hineinging. Wir suchten den staatlichen Waldhüter auf und zeigten ihm die Karte.

»Natürlich gibt es dort eine Hütte«, meinte er auf unsere Frage. »Aber sie liegt ziemlich versteckt abseits von der Straße. Sie wurde vor Jahren von drei Wissenschaftlern errichtet, die einen ganzen Sommer lang die Auswirkungen des Insektenfraßes an Nutzhölzern studieren wollten. Seitdem steht sie leer und wird nur ab und zu von Wildhütern und Jägern aufgesucht. Fremde kommen dort überhaupt nicht hin.«

»Und wie findet man als Fremder zu dem Blockhaus?«, wollte ich wissen.

»Sie fahren etwas mehr als vier Meilen auf dieser Straße«, er zeigte dabei den Weg auf der Karte, »dann kommt auf der rechten Seite eine Lichtung. Inmitten dieser Lichtung stehen drei Ahornbäume. Eine halbe Meile weiter biegt ein Weg nach rechts ab. Wenn Sie ihm folgen, kommen Sie unfehlbar zu der Hütte.«

Er sah missbilligend aus dem Fenster zu meinem Jaguar hin.

»Ob Sie allerdings mit diesem Schlitten da durchkommen, möchte ich bezweifeln.«

Er mochte recht haben. Die Bodenfreiheit des Jaguars dürfte für einen holprigen Waldweg nicht ausreichen. Ein Jeep wäre das Richtige gewesen, aber ein solches Fahrzeug stand uns nicht zur Verfügung.

»Wie weit ist es denn von der Straße zu der Hütte?«, fragte ich den Mann.

»Eine Viertelmeile etwa - weiter nicht! Sie können den Wagen ja an der Straße stehen lassen. Das ist auf jeden Fall besser.«

Zuerst war der Straßenbelag noch ziemlich gut, aber kurz vor dem Wald endete die Teerdecke. Ein Schild machte auf Straßenschäden aufmerksam. Ich musste das Tempo mäßigen, sonst hätte ich mir neue Stoßdämpfer anschaffen müssen. Die Forstverwaltung legte anscheinend wenig Wert auf durchreisende Touristen. Wir zockelten einige Meilen dahin, als rechts vor uns die beschriebene Lichtung auftauchte.

»Jetzt müssen wir auf passen«, meinte Captain Brooks, »gleich muss der Weg kommen, der rechts abführt.«

Da war er auch schon. Ein Blick zeigte, dass er für den Jaguar nicht befahrbar war. Ich fuhr ihn in eine Lücke zwischen den Bäumen. Dann stiegen wir aus und machten uns zu Fuß auf den Weg. Um nicht gleich gesehen zu werden, hielten wir uns unter den Bäumen am Waldrand.

***

Nach zehn Minuten erreichten wir das Ende der Straße. Sie verbreiterte sich zu einer geräumigen Lichtung, die etwa dreißig mal vierzig Yards messen mochte. Sie war von saftigem langem Gras bewachsen, ab und zu unterbrochen von jungen Kiefern. In der Mitte erhob sich eine roh gezimmerte Blockhütte. Die Tür war geschlossen, nirgends zeigte sich die Spur eines lebenden Wesens.

Wir schlichen erst einmal um die ganze Lichtung herum, immer im Schutz der Bäume. An der Rückseite der Hütte stand unter einem Schutzdach ein Wagen, ein Oldsmobile Baujahr 58.

Captain Brooks hatte ihn auch gesehen. Er deutete flüsternd auf den Wagen: »Sagten Sie nicht…?«

»Stimmt«, gab ich ebenso leise zurück, »Miss Hale fährt ein 58er Oldsmobile. Sie scheint also hier zu sein!«

Das Jagdfieber packte mich. Dennoch warteten wir noch zehn Minuten, ehe wir etwas unternahmen. Wahrscheinlich war sie nicht allein.

Dann trennten wir uns. Brooks kroch von hinten auf die Hütte zu, ich tat das gleiche von vorn. An der nördlichen Seitenwand trafen wir zusammen. Im Innern rührte sich noch immer nichts.

»Bei dem vorderen Fenster ist der Laden dichtgemacht«, flüsterte mir Captain Brooks zu. An der hinteren Seite stand einer der Fensterläden halb offen. Die Scheiben waren so blind, dass man nicht hindurch sehen konnte. Wir riskierten höchstens eine Kugel für den Fall, dass wir unsere Nasen zu weit vorstreckten. Ich entschloss mich, die Festung im Sturm zu nehmen und winkte Brooks.

Mit entsicherten Pistolen nahmen wir links und rechts von der Tür Aufstellung. Dann stieß ich die Tür mit einem raschen Schwung auf. Kein Laut.

»Kommen Sie heraus!«, schrie der Captain. »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus! Die Hütte ist umstellt. Gegenwehr ist sinnlos!«

Keine Antwort. Wir blickten uns an.

Offenbar waren die Vögel ausgeflogen. Mit schussbereiter Pistole betraten wir das Innere des Blockhauses. Man konnte nie wissen.

Das Innere lag in ungewissem Dämmerlicht. Ich ging zu einer der Fensternischen und öffnete die Riegel. Dann stieß ich den Laden weit auf. Helles Sonnenlicht durchflutete den Raum. Er war nicht groß. An den Wänden standen Regale, die von einer dicken Staubschicht bedeckt waren. In einer Ecke war ein offener Kamin.

An der einen Längswand standen drei Schlafkojen mit zugezogenen Vorhängen. In der Mitte stand ein roh gezimmerter Tisch mit einer halb vollen Flasche darauf. Vor dem Tisch gab’s drei mächtige Buchenklötze als Sitze. Schleifspuren auf dem Boden deuteten darauf hin, dass vor gar nicht langer Zeit jemand hier gewesen war. In einer Ecke führte eine roh behauene Leiter unter das Dach. In einem der Regale entdeckte ich einige Konservendosen.

Ein unterdrückter Ausruf ließ mich herumfahren. Captain Brooks hatte von einer der Schlafkojen die Vorhänge weggezogen.

Was ich sah, ließ auch mich zusammenfahren. Der verkrümmte Körper einer Frau lag auf den Resten eines Strohsacks. Man hatte der Frau den Schädel eingeschlagen.

Captain Brooks wandte sich erschüttert ab.

»Sie könnten zurückfahren und den zuständigen Sheriff informieren«, schlug ich vor. »Ich werde warten, bis Sie wiederkommen.«

Er machte sich wortlos auf den Weg. Inzwischen zog ich die Vorhänge wieder zu. Dann Stieg ich die Leiter empor unters Dach. Es gab dort eine winzige Luke, durch die man den Kopf stecken könnte. Unter mir sah ich die Straße, auf der eben Brooks sich in Richtung South Creek entfernte.

Mit einem Fernglas konnte man von hier jeden beobachten, der sich auf der Straße bewegte.

Mein Jaguar war bekannt wie ein bunter Hund, und Brooks trug die Uniform der Staatspolizei. Wahrscheinlich hatte uns der Wächter kommen sehen, Dolly Hale erschlagen und dann die Flucht ergriffen.

Sein Wagen musste unten an der Straße in einem Versteck gestanden haben. Ich nahm mir vor, bei der Rückkehr auf Wagenspuren zu achten. Nach der anderen Seite führte die Straße weiter in das Waldgebiet hinein. Ich war ziemlich sicher, dass der Mörder in dieser Richtung geflohen war, sonst hätte er uns ja begegnen müssen.

In einem Busch hinter dem Haus fand ich die Mordwaffe. Es war ein altes, verrostetes Beil, wie es Holzfäller zu benutzen pflegen. Blutspuren und einige rotblonde Haare Dollys waren unwiderlegbare Indizien. Wieder einmal war ich zu spät gekommen. Um die Zeit zu überbrücken, zündete ich mir eine Zigarette an. Ich setzte mich auf die Stufen vor der Tür und wartete.

Später kam Brooks und brachte den Sheriff und einige Staatspolizisten mit. Einer von ihnen ein ganz junger Bursche, warf einen Blick hinter den Vorhang, dann wankte er mit bleichem Gesicht vor die Hütte.

Wir fanden das Versteck, in dem der Mörder seinen Wagen verborgen hatte. In dem nadelbedeckten, trockenen Boden hatten sich jedoch keine Profilspuren abgedrückt. Er musste es bei seiner Flucht sehr eilig gehabt haben. Neben einer Kiefer fanden wir Glasscherben. In Höhe der Scheinwerfer war die Rinde des Baumes angekratzt. Der Bursche war dagegen gefahren. Offenbar hatte er sich nicht die Zeit genommen, auszusteigen, denn wir fanden keine Fußspuren. Vorsichtig sammelte ich einige rostrote Lacksplitter in meiner Brieftasche. Vielleicht bekamen wir dadurch einen Hinweis auf Marke und Baujahr des Wagens.

Über Sprechfunk gab Captain Brooks den Befehl, nach einem am rechten vorderen Kotflügel beschädigten Wagen Ausschau halten.

Von Albany aus rief ich Mr. High an und erstattete ihm Bericht. Ich erzählte auch von dem beschädigten Wagen des Mörders.

»Schön, Jerry«, sagte er zum Schluss, »ich habe unser Gespräch auf Tonband aufgenommen und werde ein Protokoll aufsetzen lassen. Nein, hier gibt es nichts Neues. Kommen Sie gut nach Hause! Sie werden ja wieder bei Phil übernachten, bis Ihre Wohnung wieder instand gesetzt worden ist.«

***

Es war später Nachmittag, als Phil mich an der Schulter rüttelte.

»He, Jerry«, rief er, »du kannst dir mit dem Winterschlaf noch Zeit lassen!«

Ich gähnte herzhaft und setzte mich auf.

»Du bist unverschämt, Phil! Mich so kurz nach Mitternacht aus den Gefilden seliger Träume zu reißen!«

»Das hast du zwar schön gesagt, aber nun hör mal gut zu«, meinte er. »Bei Mora tut sich etwas. Tim Murdock hat angerufen.«

Tim Murdock war der Kollege, der Mora zu überwachen hatte.

»Und?«, fragte ich, ein neuerliches Gähnen unterdrückend.

»Mora bekam vor einer halben Stunde Besuch. Einen Mann mit einem rostroten Ford! Der rechte vordere Kotflügel ist eingedrückt!«

Meine Schläfrigkeit verflog sofort.

»Ist der Bursche noch dort?«

»Der Chef hat Custer, Stedler und Mullins hingeschickt. Trotzdem könntest du dich beeilen!«

»Er ist noch drin«, berichtete mein Freund, nachdem er das Sprechfunkgerät betätigt hatte. »Den Wagen haben sie von der Straße weggeholt und in einer Garage untergestellt. Mora hat das Haus nicht verlassen.«

Es wurde immer besser. Auf die erste Dummheit hatten sie eine noch größere gesetzt. Das Netz zog sich zusammen.

Phil riss mich aus meiner Hochstimmung.

»Ich glaube, wir fahren zuerst einmal ins Hauptquartier«, schlug er vor.

»Wozu?«, überlegte ich. »Jetzt, wo wir sie so schön in der Mausefalle haben!«

»Du glaubst doch nicht im Emst, dass du mit deinem Firmenwagen auch nur in die Nähe kommst? Genauso gut könntest du unseren Besuch vorher telefonisch anmelden!«

Phil hatte wieder einmal recht. Der Wagen war zu bekannt, und wo mein Jaguar auftauchte, war ich sicherlich nicht weit. Es hatte wenig Sinn, Moras Leute vor der Zeit zu warnen. Wir besorgten uns also bei unserer Fahrbereitschaft einen neutral aussehenden Fairlane Overdrive, dann zischten wir los. Phil probierte das Sprechfunkgerät aus, wahrend ich mich in den Verkehrsstrom einschleuste.

In der 55. gab es für einen ahnungslosen Zeitgenossen wenig zu sehen. Vor Moras Grundstück stand ein Leiterwagen der städtischen Elektrizitätswerke. Zwei Arbeiter waren damit beschäftigt, schadhafte Leuchtröhren der Straßenbeleuchtung auszuwechseln. Sie kamen ganz gut zurecht, wenn man bedenkt, dass sie mit ihren Specials viel besser umzugehen wussten als mit elektrischen Anlagen. G-men müssen eben sehr vielseitig sein.

Weiter unten hatte ein Eisverkäufer seinen Stand aufgebaut. Ich stieg aus und verlangte zweimal Eis.

»Alles okay«, flüsterte mir Stedler zu, »aber ich muss hier bald abhauen, Jerry, sonst fällt es auf. In dieser Gegend kommen nicht all zu viel Kunden.«

»Schön«, sagte ich, »dann stell deinen Jahrmarkt irgendwo unter und halte dich in der Nähe bereit. Du kannst ja alten Frauen über die Straße helfen, oder, wenn das zu auffällig ist, im Rinnstein nach einem verlorenen Dollar suchen.«

Er warf mir einen bösen Blick zu.

»Wollen Sie mir nicht herausgeben?«, fragte ich freundlich. »Ich hatte Ihnen doch ein Dollarstück zum Wechseln gegeben, Mr. Eismann!«

Er verschluckte einen Fluch zwischen den Zähnen. Ich zog mich vorsichtshalber wieder in den Fairlane zurück.

»Was nun?«, fragte Phil, während er an seinem Eis leckte.

»Es ist noch zu früh, etwas zu unternehmen«, meinte ich. »Wir müssen schon warten bis es dunkel geworden ist. So kommen wir nicht an das Haus heran. Ich schlage vor, das Grundstück weiter zu beobachten. Wenn einer abhauen will, können wir ihn ja festnehmen.«

»Ewig können wir aber auch nicht hier stehen bleiben«, wandte Phil ein.

»Schließlich ist die 55. kein Autofriedhof!«

Also setzten wir uns tun die nächste Ecke ab. Durch das Sprechfunkgerät hatten wir mit dem Wagen des Elektrizitätswerks Verbindung. Unsere Techniker hatten die von der Stadtverwaltung benutzte Frequenz auf unsere umgestellt. Auf diese Weise würden wir noch rechtzeitig zum Eingreifen kommen, wenn die Situation es erforderte. Aber ewig konnten die Kollegen auch nicht an der Straßenbeleuchtung herumbasteln. Nach einer guten Stunde kurbelten sie die Leiter ein und verschwanden aus der Gegend.

Statt ihrer tauchten ein paar fröhlich schwatzende Musiker auf, die mit ihren Instrumentenkoffern in der Villa auf der anderen Straßenseite verschwanden. Sie gehörte dem bekannten Dirigenten Basil Mendelow. Der Hausherr machte allerdings verwunderte Augen, als die Koffer geöffnet wurden. Statt Geigen und Celli kamen Maschinenpistolen und tragbare Funksprechgeräte zum Vorschein.

Die Falle war also aufgestellt und brauchte nur noch zuzuschnappen. Selbst wenn Mora die Nerven behielt, brauchte uns nicht bange zu sein. Der Mann mit dem Ford war uns sicher. Ihm blühte auf jeden Fall der elektrische Stuhl. Saß er erst einmal in der Todeszelle, würde er niemanden mehr schonen. Ich war neugierig, wie sich Mora herauszureden versuchen würde.

Und dann ging alles sehr viel schneller, als wir dachten.

Es knackte im Lautsprecher.

»Achtung, ein Wagen kommt heraus«, meldete sich die Stimme Custers.

Ich drückte rasch die Sprechtaste.

»Wer sitzt drin?«

»Mora und der Chauffeur«, kam es zurück.

»Passieren lassen!«, ordnete ich an. »Wir folgen ihnen. Welche Richtung nimmt er?«

»Ein weißer Caddy. Er kommt direkt auf euch zu.«

Phil betätigte den Anlasser und legte den Gang ein. Da waren sie auch schon. Wir ließen ihnen einen kleinen Vorsprung, dann reihten wir uns ein.

»Verdammt!«

Dieses unfeine Wort kam aus dem Lautsprecher.

»Was ist los?«, fragte ich zurück.

»Ein zweiter Wagen kommt«, erklärte Custer. »Wahrscheinlich die Gorillas. Sollen wir ihn durchlassen?«

»Lasst ihn durch!«, rief ich zurück. »Mullins und Stedler sollen die Verfolgung auf nehmen. Macht aber jetzt den Laden dicht, sonst fliegen die Vögel aus. Schnappt euch jeden, der jetzt noch das Grundstück verlässt.«

Nach einer Weile meldete sich Custer wieder.

»Es sind zwei Mann von der Leibwache. Sie sitzen in einem hellgrauen Ford. Mullins und Stedler sitzen dahinter und halten die Verbindung.«

Da meldeten sich die beiden auch schon.

»Alles okay«, berichtete Mullins. »Die Burschen legen ein höllisches Tempo vor.«

»Seht zu, dass ihr dran bleibt.«

Wir überquerten den East River. Dann ging’s durch Long Island City. Phil beobachtete den Rückspiegel.

»Dreh dich nicht um«, sagte er. »Da sind sie schon. Die Burschen müssen einen Affenzahn vorgelegt haben. Der Wagen dahinter könnte der von Mullins und Stedler sein.«

Die beiden Leibwächter hatten also ihren Boss eingeholt. Wir saßen jetzt dazwischen.

»Soll ich sie vorlassen?«, fragte Phil.

»Nein«, meinte ich, »es ist so besser. Nur wenn sie die Geschwindigkeit wieder steigern sollten, müssen wir zurückfallen, sonst schöpfen sie Verdacht. Die beiden Gorillas können ja nicht unbemerkt abhauen, weil unser Wagen dicht hinter ihnen ist. Ich bin nur neugierig, wo die Reise enden soll!«

An der Flushing Bay vorbei fuhren wir nach Bayside. Dort bog der Cadillac plötzlich in die Einfahrt zum Gebäude des Chester Bay Jacht Clubs ein.

Wir fuhren geradeaus weiter, um kein Aufsehen zu erregen. Erst als der Wagen hinter uns gleichfalls in der Einfahrt verschwunden war, fuhr Phil rechts heran. Mullins und Stedler hatten schon vorher angehalten.

Ich nahm das Mikrofon zur Hand.

»Hört mal genau zu«, erklärte ich. »Ihr bleibt alle sitzen, während ich mich da drin ein bisschen umsehe. Kommt Mora inzwischen heraus, nehmen Mullins und Stedler die Verfolgung auf. Phil wartet auf jeden Fall, bis ich wieder hier bin. Sonst noch eine Frage?«

»No«, kam es aus dem Lautsprecher.

Ich begab mich aus dem Fairlane und schlenderte durch den Eingang auf das Gebäude zu. Am Strand waren unter riesigen Sonnenschirmen Tische aufgestellt. Jetzt allerdings beleuchteten starke Scheinwerfer die Szene. Dahinter zogen sich neben einem Bootshaus zwei Bootsstege in die Bucht hinaus. Mora konnte ich nirgends erblicken.

Da trat aus dem Dunkel am Rande ein Angestellter des Clubs an mich heran. Er trug die pompöse Uniform eines Admirals. Sein Auftreten war dementsprechend.

»Sie sind kein Mitglied des Clubs«, stellte er streng fest.

»Stimmt, Commodore«, entgegnete ich heiter. »Ich suche Mr. Mora. Er ist doch eben gekommen?«

Die Erwähnung dieses Namens machte aus dem Admiral im Augenblick einen Stiefelputzer.

»Gewiss, Sir«, dienerte er eifrig. »Mr. Mora sitzt mit einer Dame dort hinten. Darf ich Ihnen den Weg zeigen?«

»Nein, danke, ist nicht nötig. Ich finde schon allein hin.«

Er entfernte sich.

Ich bummelte am Rande des Lichtkreises um den Platz. Ich ließ mir Zeit dabei. Ich wollte wissen, wer die Dame war, die er hier traf. Endlich entdeckte ich die beiden. Als die Frau mit einem spöttischen Lachen ihren Kopf wandte, konnte ich ihr Profil erkennen.

Es war Mrs. Holborn. Mora hatte vertraulich den Arm um ihre Schulter gelegt und sprach eifrig auf sie ein. Das Verhältnis schien aber dennoch nicht ungetrübt zu sein wie es aussah, sonst hätte ihr Lachen einen anderen Klang gehabt.

Ich drehte mich um und sah in die Bucht hinaus. Näher heranzukommen, konnte ich nicht riskieren, obwohl ich brennend gern ein Stück von der Unterhaltung mitbekommen hätte. Aber nirgends gab es eine Deckung, die ich hätte benutzen können. Plötzlich stand Mrs. Holborn auf, während Mora sitzen blieb.

Nach ungefähr fünf Minuten kam sie wieder zurück. Sie setzten die Unterhaltung fort. Ich überlegte gerade, ob ich nicht doch eine Annäherung wagen sollte, als der Admiral wieder auftauchte.

»Haben Sie Mr. Mora gesprochen?«, fragte er freundlich, aber mit einem lauernden Unterton in der Stimme.

»Ich weiß, was ich wissen wollte«, orakelte ich und Heß ihn stehen. Wenn dieser Bursche zu neugierig wurde, konnte er mir alles verderben. Ich stelzte wieder auf den Ausgang zu. In seiner Nähe lehnten die beiden Gorillas an ihrem Wagen und schäkerten mit einem jungen Mädchen, das Zigaretten verkaufte. Der Fahrer des Cadillac saß im Wagen und las eine Zeitung.

***

Ich setzte mich zu Phil in den Wagen. Wir warteten fast eine halbe Stunde, ehe der Cadillac auftauchte, gefolgt von den beiden im Ford. Es ging die ganze Strecke wieder zurück. Ich vermutete schon, Mora würde wieder nach Hause fahren, als die Wagen vor uns plötzlich abbogen. Wir immer mit genügendem Abstand hinterher.

»Wo ist denn Mrs. Holborn geblieben?«, fragte Phil.

»Ich denke, sie sitzt noch immer im Jacht-Club und ärgert sich über Mora. Genauso sah es nämlich aus. Offenbar hat er ihr ein bisschen zu aufdringlich den Hof gemacht«

In diesem Augenblick überholte uns ein schwarzer Ford, der ein halsbrecherisches Tempo vorgelegt hatte.

»Und da wundert man sich, wenn was passiert. Der Kerl hinter dem Steuer ist sicher total betrunken.«

Es passierte tatsächlich etwas. Aber nicht dem schwarzen Ford. Aus dem Cadillac leckten gelbe Feuerzungen, dann löste er sich buchstäblich vor unseren Augen in seine Bestandteile auf. Der Explosionsdruck war so stark, dass wir mit unserem Fairlane ins Schlingern gerieten. Der ganze Schrotthaufen, in dem einmal Mora und sein Chauffeur gesessen hatten, knallte gegen eine Hauswand.

Der Ford mit den beiden Leibwächtern beendete seine Fahrt an einem Laternenpfahl. Geistesgegenwärtig riss Phil das Steuer nach links herum. Glücklicherweise hatten wir einigen Abstand gehalten. Als wir an der Explosionsstelle vorbei rasten hagelten Teile des Cadillac auf unser Dach.

»Halt doch endlich an!«, rief ich Phil zu. Der aber deutete nur stumm auf den schwarzen Ford, der unbeirrt im Achtzig-Meilen-Tempo die Straße hinunterraste.

Wieder begann unser Wagen zu schlingern.

»Aus!«, sagte Phil resigniert und trat nun doch auf die Bremsen. »Wir haben einen Platten!«

Es reichte gerade noch bis zur Unfallstelle.

Als wir ausstiegen, zogen Mullins und Stedler eben einen wimmernden Mann aus den zerbeulten Resten des Ford. Der andere lag tot vor der Kühlerhaube.

Nach Mora und seinem Chauffeur zu sehen, war nicht möglich. Denn es gab die beiden nicht mehr.

Während Phil die nächste Telefonzelle aufsuchte, fanden sich auch die ersten Neugierigen ein. Die Anwohner starrten schreckerfüllt aus den zerbrochenen Fensterscheiben. Zum Glück war die Straße leer gewesen, als die Explosion erfolgte, sodass außer den unmittelbar Beteiligten niemand Schaden genommen hatte.

Noch vor der Mordkommission trafen zwei Streifenwagen des Reviers ein. Die Cops drängten die Schaulustigen zurück und sorgten für die Absperrung.

Gleichzeitig mit der Mordkommission trafen auch die ersten Reporter ein. Stan Stove, der Kriminalreporter des Evening Standard, drängte sich zu mir durch.

»Was ist los, Cotton?«, fragte er. »Ich brauche ein paar Zeilen für die Frühausgabe«

»Nichts zu machen, Stan«, erwiderte ich, »wir haben’s eilig!«

Damit winkte ich Phil. Wir stiegen in unseren Wagen. Er sah aus, als hätte man ihn mit Schrot beschossen. Jetzt war ich doch froh, dass ich den Jaguar zu Hause gelassen hatte.

»Es wird Zeit, dass wir uns um die Vögel kümmern«, sagte ich zu Phil. »Sonst wird unseren Leuten die Zeit zu lang.«

***

Als wir in der 55. ankamen, war die Lage noch immer unverändert. Niemand hatte das Haus verlassen, wie die Kollegen berichteten.

»Jetzt fackeln wir aber nicht mehr lange«, schlug Phil vor.

»Wozu noch das ganze Theater? Sie werden einen schönen Schreck bekommen, wenn sie hören, dass der Boss tot ist!«

Leise gaben wir unsere Anweisungen. Unsere Kollegen sollten das Haus umstellen, während zwei andere in einigem Abstand Phil und mir folgen sollten.

Leise zogen unsere Kollegen einen Kreis um die Villa.

Fünf Minuten später gingen Phil und ich auf die Haustür zu. Vor den Fenstern im Erdgeschoss waren die Jalousien herabgelassen. Sie schlossen so dicht, dass man keinen Blick hindurch werfen konnte. An der Tür gab es Klopfer aus poliertem Messing. Wir schlugen damit ein paar mal dröhnend gegen das schwere Eichenholz.

Mit leisem Schnarren öffnete sich das Schloss. Ein Diener erwartete uns.

»Sie wünschen?«, fragte er. »Warum haben Sie nicht von der Straße aus geklingelt?«

Wir zeigten ihm unsere Ausweise. Er sah ziemlich dumm drein, dann versuchte er, in die Nähe der Tür zu kommen.

»Nichts zu machen, Freundchen«, knurrte Phil. »Lass die Finger vom Alarmknopf! Deinem Boss würde es auch nicht mehr helfen!«

»Mr. Mora ist nicht im Haus und kann Sie demnach auch nicht empfangen«, stammelte er.

»Wer ist außer dir noch hier?«

»Steve, Buddy und Groye«, murmelte er. »Den vierten kenne ich nicht.«

Das war wahrscheinlich der Mann mit dem rostroten Ford. Bei dem, was er auf dem Kerbholz hatte, stand zu erwarten, dass er rücksichtslos von seiner Waffe Gebrauch machen würde.

»Wo sind sie denn?«, fragte ich den Diener.

»Sie sitzen im Salon und trinken Whisky«, flüsterte er heiser.

Er führte uns an eine Tür, durch die Stimmengewirr drang. Mit einem Ruck riss ich die Tür auf und brachte die Pistole in Anschlag.

»FBI!«, rief ich laut. »Keiner rührt sich.«

Die vier am Tisch starrten uns entgeistert an. Keiner dachte daran, sein Schießeisen zu ziehen.

»Aufstehen und an die Wand stellen!«, befahl ich. »Drei Schritt zurücktreten! Na, ihr kennt das ja!«

Folgsam marschierten sie an die Wand und ließen sich mit den Händen dagegen fallen. Phil klopfte sie ab. Viel kam nicht zutage, denn schließlich waren sie ja zu Hause erwischt worden. Bei dem vierten Mann förderte Phil einen Derringer zutage, der mit Heftpflaster an der Wade befestigt war.

Dann durften sie sich wieder umdrehen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so leicht sein würde.

»So, und jetzt kommt die Bestandsaufnahme«, sagte ich. »Sagt mal alle hübsch eure Namen!«

Steve, Grove und Buddy gaben sich zu erkennen. Nur der letzte wollte nicht mit der Sprache heraus. Seine Hautfarbe war dunkler als die der anderen und unter der Nase trug er ein keckes Bärtchen. Plötzlich wusste ich es.

»Gib mal die Handschellen her«, forderte ich Phil auf. »Celeste will mit besonderer Sorgfalt behandelt werden!«

Ein vernichtender Blick aus seinen schwarzen Augen traf mich, aber er hielt trotzdem bereitwillig die Hände hin.

Leider ließ ich mich dadurch täuschen.

Er stieß mich gegen Phil, sodass wir beide zu Boden stürzten. Wie ein Wiesel wischte er hinaus und war schon im Flur, noch ehe wir uns aufgerafft hatten. Ich stieß beim Nachsetzen auf den Diener, der noch immer wie ein armer Sünder im Gang stand. Das kostete weitere wertvolle Sekunden.

Aber unsere Leute im Garten waren auf dem Posten. Doch Juan Celeste lief um sein Leben. In unglaublich kurzer Zeit hatte er die Grenze des Grundstücks erreicht und tauchte in der Dunkelheit unter.

***

Sie sangen wie die Kanarienvögel. Nur Buddy nicht. Erst als wir ihm eine Aufnahme von den Resten des Cadillac zeigten, wurde er gesprächiger.

»Na schön«, sagte er achselzuckend, »mir kann keiner viel anhaben. Ich habe niemanden um, die Ecke gebracht und die anderen auch nicht. Die schmutzige Arbeit hat immer Celeste besorgt. Wenn ich ehrlich sein soll, mir war der Bursche nie recht geheuer. Die Art, wie er seine Aufträge erledigte, jagte mir immer einen kalten Schauer über den Rücken. Wie eine Schlange, wissen Sie? Was mich anbetrifft, habe ich eigentlich nie mehr getan, als eine Kanone spazieren zu tragen und den Mund über gewisse Dinge zu halten.«

»Warten wir’s ab, wie die Geschworenen darüber denken«, knurrte ich.

Wieder zuckte er die Achseln. Sein Phlegma war aufreizend.

Wir erfuhren eine ganze Menge.

Celeste war der Killer der Bande gewesen. Mora, der neben seinem Wettbüro, einen schwunghaften Rauschgifthandel betrieben hatte, bediente sich seiner, um hin und wieder auftauchende Schwierigkeiten mit der Kundschaft aus dem Wege zu räumen. Den Kontakt mit den kleinen Händlern hielt Grove aufrecht. Steve unterstützte ihn dabei. Sie wussten natürlich alle, dass sie mit Freiheitsstrafen davonkommen würden und schoben Celeste die Schuld zu.

Er hatte den Auftrag gehabt, May Tool auf dem Flughafen abzuholen. Als er die Maschine abstürzen sah, versuchte er, wenigstens das Rauschgift zu retten. Als ihm auch das nicht gelang, raste er in die Wohnung der Mädchen und erschoss dort Millicent. Er sah voraus, dass wir auf ihre Spur kommen würden und beugte dem auf seine Art vor.

Der alte Cobb Dolley hatte ihn oft in der Wohnung der beiden Mädchen, mit denen er gut Freund war, aus und ein gehen sehen — das besiegelte sein Schicksal.

Eine wahre Flut von Geständnissen hagelte auf uns nieder.

So hatte sich der Puerto Ricaner in der Wohnung Syd Bucks aufgehalten, um ihm nach seiner Rückkehr von dem Überfall auf Hugh Dalton das Lebenslicht auszublasen. Dass er dann nicht mehr in Aktion zu treten brauchte, war nicht sein Verdienst.

Er brachte auch Dolly Hale um die Ecke, nachdem sie uns vorher noch mit ihrem Brief in die Falle gelockt hatte. Ihr Wissen war zu gefährlich geworden.

Für unsere Entführung aus dem Lagerhaus hatte Mora Wiggie und seine Gang angeheuert. Sie sollten uns zu Mora bringen, aber daraus war dann nichts geworden. Warum aber Mora mit uns sprechen wollte, das wusste keiner zu sagen. Sie hätten nur gehört, dass wir anschließend beseitigt werden sollten.

Auch von dem Sprengstoffanschlag in meiner Wohnung schienen sie keine Ahnung zu haben.

In diesem Stil ging es die halbe Nacht weiter. Auch den Mord an Al Goore setzten sie auf das Konto Celestes. Das Tonband lief pausenlos. Schließlich brachen wir das Verhör ab und schickten die Burschen zurück in ihre Zellen.

Auf zwei Fragen waren sie uns die Antwort schuldig geblieben. Wer hatte die Boeing abstürzen lassen? Und wer war die Frau am Telefon, von der auch der Butler mit seinen letzten Worten gesprochen hatte?

Wir fuhren nach Hause, das heißt, ich schlief bei Phil. Meine Wohnung war immer noch in einem schauderhaften Zustand.

***

Nach einer Handvoll Schlaf tauchten wir wieder im Office auf. Die Spannung ließ uns nicht zur Ruhe kommen. Mr. High war anscheinend gar nicht erst nach Hause gefahren. Seine Augenlider waren leicht gerötet, aber sonst merkte man ihm wenig an.

»Sehen Sie sich in Ruhe die Aussagen noch einmal durch und hören Sie sich die Tonbänder an«, empfahl er. »Wenn Sie auf etwas stoßen sollten, kommen Sie ruhig rüber!«

Es wurde eine harte Arbeit. Wir versuchten, die gestrigen Aussagen in ein zeitliches und logisches Schema zu bringen. Als wir damit einigermaßen fertig waren, sah die Lage folgendermaßen aus: Juan Celeste schien tatsächlich bedenkenlos die Mordbefehle Moras ausgeführt zu haben. Bei dem Mord an Al Goore hatten ihn die beiden Leibwächter begleitet, die bei dem Sprengstoffanschlag auf den Boss im Ford gesessen hatten. Ich nahm den Hörer ab und ließ mich mit dem Sachverständigen für Sprengstoffe verbinden.

»Hallo«, fragte ich, »haben die Jünger der Wissenschaft den Stein der Weisen gefunden?«

Bud Evans, der Leiter der Abteilung, war selbst am Apparat. »Wir haben etwas gefunden Jerry«, antwortete er. »Aber das Ergebnis dürfte dich kaum überraschen. Die Ladung wurde ferngezündet!«

Phil hatte also recht gehabt, den schwarzen Ford zu verfolgen. Leider war uns die Panne mit dem Reifen dazwischengekommen. Ich läutete im Bellevue Hospital an, um mich nach dem Befinden des zweiten Gorillas zu erkundigen, der gestern Abend den Ford gesteuert hatte. Man verband mich mit dem Chefarzt der Chirurgischen Abteilung.

»Sieht böse aus, Agent Cotton«, erklärte er. »Der Mann wird kaum mit dem Leben davon kommen. Das Steuerrad hat ihm den Brustkorb eingedrückt, außerdem sind innere Organe verletzt. Selbst wenn er durchkommen sollte, können Sie innerhalb der nächsten drei Tage nicht an eine Vernehmung denken. Ich rufe Sie an, wenn eine Veränderung im Befinden des Patienten eintreten sollte!«

Ich dankte ihm und legte auf.

Als ich mich zu Phil hinüber wandte, stülpte er sich gerade den Hut auf den Kopf.

»He!«, rief ich, »wo willst du hin?«

»Ich werde unserer schönen Witwe einen Besuch abstatten. Du kannst ja mitkommen, Jerry!«

»Danke für die freundliche Erlaubnis. Aber ich glaube, das hat Zeit. Mrs. Holborn läuft uns nicht weg. Wir sollten uns lieber mit dem CIC in Verbindung setzen, wie weit sie dort sind. Ich werde den Gedanken immer noch nicht los, dass der Flugzeugabsturz nur der Stein war, der die Sache mit Moras Gang ins Rollen brachte. Irgendein Agentenring wollte an die Pläne heran. Dabei ist etwas schief gegangen.«

»Selbst wenn das der Fall sein sollte, haben wir unseren Fall noch nicht abgeschlossen. Erstens läuft Celeste noch frei herum, und zweitens würde ich für mein Leben gern wissen, wer die Frau am Telefon war«, meinte Phil.

»Und du glaubst, dass dir Mrs. Holborn das erzählen kann?«

»Ich weiß es nicht. Jedenfalls war sie mit Mora noch eine halbe Stunde vor seinem Tod zusammen!«

»Nun hör mal zu, Phil«, begann ich. »Ich gebe ja zu, dass diese Bekanntschaft etwas merkwürdig ist. Aber Mora und Myriam Holborn sind immerhin grundverschiedene Charaktere. Und wie viel Leute sind täglich mit Gangstern zusammen, die keine Ahnung von deren wirklicher Betätigung haben? Außer dieser Zufallsbekanntschaft ergibt sich kein Zusammenhang.«

»Mir genügt dieser Zufall«, erklärte er. »Und wenn er dir noch nicht genügen sollte, dann nimm bitte zur Kenntnis, dass May und Millicent Tool noch eine Schwester haben, die Myriam heißt!«

Ich war platt. »Woher weißt du das?«

»Ich war an dem Nachmittag, als Dolly Hale ermordet wurde, im Zentralstandesamt und habe mich in den Geburtsregistern umgesehen. Kommst du jetzt mit?«

»Das ist ja interessant!«, stellte ich fest, nachdem ich mich von meiner Überraschung erholt hatte. Sie hatte also an dem Unglückstag nicht nur ihren Gatten, sondern auch die beiden Schwestern verloren. Es war verständlich, wenn sie sich nicht öffentlich zu May und Millicent bekannt hatte. Schließlich gereicht es niemand zur Ehre, zwei Gangsterbräute als Schwestern zu haben.

Außerdem warf es ein neues Licht auf die Sache.

Hatte sich Myriam Holborn vielleicht Moras bedient, um den Tod ihrer beider Schwestern zu rächen? Im Falle Hugh Dalton schien diese Rechnung glatt aufzugehen. Mora musste selbst das größte Interesse daran haben, die vermeintliche Konkurrenz auszuschalten. Aber wie stand es um Celeste? Er gehörte doch zur Gang. Hatte sie vielleicht gestern Abend im Jachtklub mit Mora um das Leben Celestes gefeilscht? Wie immer diese Unterredung ausgefallen sein mochte, der Fahrer des schwarzen Ford hatte einen Strich unter die Rechnung gemacht.

Phil sah mich nachsichtig lächelnd an.

»Ich komme ja schon«, brummte ich. »Kannst du mir vielleicht auch sagen, wer die Sprengladungen in das Flugzeug, in meine Wohnung, in Moras Cadillac praktiziert hat?«

»Du bist wirklich blind, Jerry. Ich glaube, du bist überarbeitet. Wir sollten Mr. High fragen, wann wir in Urlaub gehen können. Die Sache ist doch klar wie Fensterglas. Sie hat nur einen Haken!«

»Und der wäre?«, fragte ich neugierig.

»Wir können nichts beweisen. Alle, die etwas gewusst haben, sind tot — außer Celeste vielleicht. Wenn wir nicht schnell arbeiten, wird es diesem Ungeheuer noch gelingen, auch die letzte Spur zu verwischen!«

»Nun gut«, sagte ich, »fahren wir also zum Eden!«

***

Wenig später standen wir in der Eingangshalle. Der Portier blickte auf das Schlüsselbrett.

»Gehen Sie ruhig rauf, Mrs. Holborn ist im Haus.«

Wir verließen den Fahrstuhl im dritten Stock. Als wir zehn Yards zurückgelegt hatten, ertönte vom Ende des Ganges ein Schuss.

Phil und ich begannen zu laufen. Wir stießen die Tür zu 219 auf.

Auf der Couch kauerte Myriam Holborn. Sie wimmerte und stieß unartikulierte Laute aus. Als sie uns kommen hörte, richtete sie sich ein wenig auf und blickte furchtsam durch die gespreizten Finger, die sie vor das Gesicht geschlagen hielt. Über ihr Gesicht und den Halsansatz liefen breite Kratzspuren.

»Mein Gott«, stammelte sie, »bringen Sie mich hier weg. Ich bitte Sie um alles in der Welt, bringen Sie mich hier weg!«

Erst jetzt erblickte ich den toten Mann auf der anderen Seite des Tisches.

Es war Juan Celeste. Auf seinem Hemd zeichnete sich in der Herzgegend ein großer roter Fleck ab, der zusehends wuchs. Neben ihm lag eine Smith & Wesson.

»Beruhigen Sie sich, Mrs. Holborn. Die Gefahr ist vorbei«, sagte ich. »Jetzt erzählen Sie uns einmal der Reihe nach, was hier vorgefallen ist!«

Sie setzte sich schluchzend auf.

»Als ich gestern heimkam — ich hatte mich mit Mr. Mora im Chester Bay Club verabredet —, stand er plötzlich im Zimmer. Er muss wohl über die Hintertreppe heraufgekommen sein, denn so, wie er aussah, hätte ihn der Portier nie heraufgelassen.«

Sie stieß die Worte abgehackt heraus und schüttelte sich immer wieder. Wir ließen ihr Zeit.

»Er bedrohte mich mit einem Revolver. Dann sperrte er die Tür ab und steckte den Schlüssel ein. Mit einer Schere schnitt er die Telefonleitung durch. Vorher musste ich bei dem Zimmerkellner noch eine Flasche Whisky bestellen. Er stand immer mit seiner Pistole neben mir und ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Als der Kellner erschien, versteckte er sich hinter dem Vorhang.«

»Und was geschah weiter?«, erkundigte ich mich.

»Er setzte sich in einen Sessel und hielt die ganze Zeit die Pistole auf mich gerichtet. Ich habe seit gestern Abend kein Auge zugetan. Als ich mich einmal leise zur Tür schlich, war er auch schon auf den Beinen und stieß mich zurück. Kurz bevor Sie kamen, sollte ich ihn in meinem Wagen wegbringen. Als ich mich weigerte, schlug er mich. Auf dem Tisch lag seine Pistole. Ich bekam sie zu fassen, und da — da habe ich einfach abgedrückt.«

»Kennen Sie den Mann, Mrs. Holborn?«, fragte Phil.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nie vorher gesehen.«

»Auch nicht bei Ihren Schwestern?«

»Was meinen Sie damit, Agent Decker? Wieso sollte ich ihn bei meinen Schwestern gesehen haben?«

Ihre Selbstbeherrschung war bewundernswert. Aber Phil ließ sich nicht beirren.

»Ihr Mädchenname ist auch Tool, oder? May und Millicent waren Ihre Schwestern!«

Sie nickte.

»Ich glaubte, es geheim halten zu können. Sie werden verstehen, dass ich die Verbindung mit den beiden schon vor meiner Heirat abflauen ließ. Richard hätte mich nie geheiratet, wenn er von dem Umgang der beiden Kenntnis gehabt hätte.«

In diesem Augenblick klopfte es an die Tür. Draußen standen der Manager des Hotels und zwei Zimmerkellner. Ein paar neugierige Hotelgäste hatten sich auf dem Flur versammelt. Ich ließ den Manager eintreten und schloss die Tür wieder. Der Mann wurde kreidebleich und fand zunächst keine Worte, als er den toten Celeste sah. Ich erklärte ihm die Situation und bat ihn, die Mordkommission anzurufen.

Er warf einen scheuen Blick auf Myriam Holborn und entfernte sich dann sofort wieder. Ich hörte, wie er draußen auf dem Gang die Leute mit einer Ausrede zum Weitergehen veranlasste.

Ohne die Lage des Toten zu verändern, machte ich mich an eine Untersuchung seiner Taschen. Ein Feuerzeug, ein Schnappmesser, eine zerdrückte Packung Zigaretten kamen zum Vorschein. Die Brieftasche barg keine Ausweise. Juan Celeste war vorsichtig genug gewesen, sich bei einer zufälligen Kontrolle nicht selbst ans Messer zu liefern. Aus einem Seitenfach zog ich einen Zettel, auf dem die Adresse der Life Insurance Co. stand. Was wollte Celeste mit der Anschrift einer Lebensversicherung?

Ich zeigte den Zettel Phil. Er kam nicht dazu, seine Meinung zu sagen, denn in diesem Augenblick trudelte unsere Mordkommission ein.

Später, als unsere Leute schon an der Arbeit waren, zog er mich beiseite. »Wir können hier sowieso nichts tun, Jerry. Wir stehen nur im Weg herum. Wie wär’s, wenn wir der Life Insurance Co. einen Besuch machen würden?«

»Okay«, sagte ich, »hauen wir ab. Hältst du es für möglich, dass Celeste eine Lebensversicherung abgeschlossen hat?«

»So was passt nur für solide Bürger und nicht für einen Gangster von der Sorte Celestes«, meinte Phil »Nein, bestimmt nicht. Aber ich habe so eine Ahnung worauf das Ganze hinaus will!«

***

Die Life Insurance residierte am Lexington Square in einem klotzigen Palast. Die Eingangshalle erinnerte an einen griechischen Tempel. Ein Mann trat auf uns zu.

»Die Herren wünschen?«

»Wir möchten Ihren Chef sprechen«, sagte Phil und hielt ihm seinen Ausweis unter die Nase.

Er beäugte uns neugierig, dann gab er den Ausweis zurück.

»Bitte, hier entlang!«

Er führte uns durch eine prachtvoll gemaserte Tür in ein Vorzimmer. Eine platinblonde Sekretärin thronte hinter einem Schreibtisch, auf dem man hätte Pingpong spielen können. Die Festung schien uneinnehmbar.

Aber die drei Buchstaben FBI erwiesen sich als ein Sesam öffne dich! Zwei Minuten später saßen wir Mr. Calhoun, dem Generaldirektor des Unternehmens, gegenüber.

Er drückte eine Taste der Ruf anlage.

»Bitte, Miss Webster, lassen Sie feststellen, ob wir eine Lebensversicherung auf den Namen Celeste abgeschlossen haben.«

Er sah fragend zu uns herüber. »Celeste, Juan, ja!«

Nach einigen Minuten kam der Bescheid. Es gab keine Versicherungspolice auf diesen Namen.

Plötzlich kam mir eine Idee. »Sehen Sie doch mal unter Holborn nach!«

»Da brauche ich gar nicht erst nachzusehen«, erklärte Mr. Calhoun. »Ich habe die Daten auswendig im Kopf, wenn Sie Richard Holborn meinen — den Konstrukteur, der bei dem Flugzeugabsturz neulich ums Leben kam.«

»Genau den meinte ich«, erwiderte ich. »Wie hoch war er denn versichert?«

»Zweihunderttausend Dollar!« erläuterte Mr. Calhoun. »Deswegen weiß ich auch so gut Bescheid. Bei einem derartigen Geschäft schauen wir uns die Leute natürlich genau an, bevor wir abschließen. Schließlich unterschreibt man nicht alle Tage eine derartige Police. Aber die Berichte unserer Agenten lauteten positiv. Mr. Holborn lebte in guten Verhältnissen, obwohl…«

»Ja?«, fragte Phil, »Obwohl…?«

»Die Beitragssätze für eine derart hohe Versicherungssumme sind nicht eben niedrig. Mr. Holborn verdiente ausgezeichnet, aber er war kein Millionär. Uns geht es schließlich nichts an, wie er sein Geld ausgibt. Ich nehme an, er wollte seine Frau für den Fall seines Ablebens gut versorgt wissen.«

»Dann braucht sich ja Mrs. Holborn keine finanziellen Sorgen zu machen«, murmelte ich. »Wann soll denn die Versicherungssumme ausbezahlt werden?«

»Nach dem Wortlaut des Vertrages muss die ganze Summe sofort ausgehändigt werden. Allerdings liegt in diesem Fall das Verschulden eines Dritten vor, aber es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als zu zahlen. Wenn die Sache je aufgeklärt werden sollte, behalten wir uns allerdings Regressansprüche vor.«

»Sie wird aufgeklärt werden, verlassen Sie sich darauf«, warf Phil ein.

»Vielen Dank, Mr. Calhoun!«

Wir erhoben uns.

»Aber…«, wandte der Versicherungsmann ein.

»Wenn Mrs. Holborn die Zahlung von Ihnen verlangt, benachrichtigen Sie uns bitte sofort!«

***

»Ein starkes Motiv für die Dame«, meinte Mr. High, als wir ihm Bericht erstatteten. »Aber ob Sie darauf eine Anklage auf bauen können? Ihre Theorie klingt ja sehr logisch, Phil, aber die Geschworenen möchten Beweise sehen! Am besten einen ganzen Eisenbahnzug voll… Das brauche ich ihnen doch nicht zu erklären!«

»Gewiss, Chef«, mischte ich mich ein. »Aber es gibt solche Beweise. So wie die Dinge bis jetzt stehen, sieht es natürlich aus, als wollte man die Schuld einem Unschuldigen zuschieben. Ich habe mich auch lange dagegen gewehrt, es zu glauben. Da ist zum Beispiel die Tatsache, dass bei dem Attentat auf die Boeing, auf meine Wohnung, auf Mora immer die gleiche Art der Zündung und des Sprengstoffes in Anwendung kam. Schon das allein hätte mir die Augen öffnen müssen. Eine Spionagegruppe hätte sich nach ihrem Fehlschlag auf dem Flughafen nicht mehr in die Auseinandersetzungen einer Gangsterbande eingelassen. Also musste ein unmittelbarer Zusammenhang bestehen. Phil hat das erkannt, während wir anderen uns von den Konstruktionsplänen blenden ließen. Um ein Haar wären wir alle darauf hereingefallen.«

»Klingt alles durchaus überzeugend«, wandte unser Chef ein.

»Aber wie stellen Sie sich das vor, wenn Sie im Zeugenstand stehen und ein cleverer Anwalt stellt seine Fragen? Damit kommen Sie nicht durch!«

Mr. High hatte recht. Man konnte einer Witwe nicht daraus einen Vorwurf machen, dass sie die Versicherungssumme für ihren Mann kassierte. Auch nicht daraus, dass ihre Schwestern einer Gangsterbande angehört hatten.

Wir quetschten noch einmal den Rest von Moras Mannschaft aus. Genau so gut hätte man einen Stein auspressen können. Sie waren zwar bereit, ihre Aussagen zu wiederholen, aber von dem, was wir wissen wollten, wussten sie keinen Deut. Sie waren sichtlich erleichtert, als sie von Celestes Ende erfuhren. Umso mehr konnten sie ihm natürlich in die Schuhe schieben.

»Sie haben mich leer gemolken bis auf den letzten Tropfen, wenn ich jetzt noch etwas sagen wollte, müsste ich Ihnen Märchen erzählen, Agent Cotton! Ich glaube nicht, dass die Frau von unserem Boss in seine Geschäfte eingeweiht wurde. Dazu war Mora viel zu vorsichtig. Vielleicht hatten Ihnen Celeste oder die Hale etwas anderes erzählen können, aber die sind ja nun tot!«

Leider, dachte ich. Buddy, der jetzt den Wortführer der drei machte, zuckte wieder einmal mit den Schultern. Wir ließen sie zurückbringen.

Es gab,tatsächlich niemanden mehr, der als Zeuge gegen Myriam Holborn hätte auftreten können. Alle, die irgendwie gefährlich werden konnten, waren beiseite geschafft.

Plötzlich kam mir eine Idee.

***

Myriam Holborn-Tool war gerade beim Packen, als wir sie im Eden aufsuchten.

Sie war schon wieder ziemlich guter Laune, als wir sie begrüßten. Diese Frau besaß eine bewundernswerte Selbstbeherrschung. Leider mussten wir ihre Pläne stören.

»Sie wollen abreisen?«, fragte ich.

»Ja«, entgegnete sie fast heiter. »Ich möchte möglichst weit weg von hier und all dies Grauenhafte vergessen. Sie haben sicher Verständnis dafür, nicht wahr?«

»Daraus wird wohl nichts werden, so leid es mir tut«, stellte Phil fest.

Ihr Gesicht verdüsterte sich. Die Augen schlossen sich zu schmalen, grauen Schlitzen.

»Und warum nicht, wenn ich fragen darf? Ich dachte, die Sachlage wäre klar?«

»Sie müssen mindestens bis zur Verhandlung bleiben«, warf ich ein. »Außerdem haben sich neue Gesichtspunkte ergeben, sodass die Life Insurance Co. die Auszahlung gestoppt hat.«

»Und aus welchem Grund?«, fragte sie und wurde aschfahl. Sie trank das Whiskyglas, das sie eben vor mich hatte hinstellen wollen, in einem Zug aus.

»Auf unsere Bitte hin, Mrs. Holborn«, erklärte ich.

»Haben Sie diese neuen Gesichtspunkte auch Mr. Calhoun mitgeteilt?«

»Nein, davon wissen nur mein Freund Phil und ich. Wir möchten es noch nicht an die große Glocke hängen. Umso größer wird dann die Überraschung sein.«

Sie lächelte schwach.

»Und mir wollen Sie es auch nicht sagen?«

»Oh doch! Wir gingen von der Überlegung aus, dass zweihunderttausend Dollar eine Menge Geld sind. Manche Leute sind der Ansicht, dass es bei so viel Scheinen auf ein paar Menschenleben mehr oder weniger nicht ankommt.«

Sie unterbrach mich lebhaft. »Jetzt weiß ich, worauf Sie hinaus wollen, Agent Cotton. Sie denken, dass jemand von der Versicherung Wind bekam und sie mir abluchsen wollte. Leider haben Sie tatsächlich recht damit. Sowohl Mora als auch Celeste waren hinter dem Geld her. Alberto wollte mich sogar heiraten. Celeste verlangte ganz einfach, ich sollte die Summe abheben und sie ihm dann übergeben.«

»Und welches Druckmittel hat er angewandt?«, schaltete ich ein.

Sie sah mich verständnislos an. »Was meinen Sie mit Druckmittel, Agent Cotton?«

»Nun, wenn Sie das Geld abgeholt hätten, hätte er Ihnen doch nicht folgen können. In dem Augenblick, als Sie aus der Tür wären, wären Sie in Sicherheit gewesen. Sie brauchten ja nur den nächsten Cop auf der Straße anzusprechen. Er musste also etwas wissen, was Sie zwang, wieder zu ihm zurückzukehren.«

Sie kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und sah mich forschend an.

»Sie glauben doch nicht, dass ich mit einem Massenmörder im Bunde war? Aber Agent Cotton! Ich glaube, das geht zu weit. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die wegen jeder Kleinigkeit mit einer Beschwerde drohen, aber wenn Sie diesen absurden Gedanken nicht fallen lassen, müsste ich es doch tun.«

Die Masche zog bei mir nicht, ich ließ mich nicht beirren. Sie hatte mich lange genug an der Nase herumgeführt.

»Kein Mensch hat behauptet, Sie seien mit Celeste verbündet gewesen«, berichtigte ich. »Sonst hätten Sie ihn ja nicht niederschießen müssen. Aber Sie haben uns wichtige Tatsachen verschwiegen.«

»Ich sehe ja ein«, murmelte sie, »ich hätte früher zu Ihnen kommen sollen. Aber ich war so durcheinander. Der Tod meines Mannes, dann der Erpressungsversuch… als Mora starb, glaubte ich, mit Celeste allein fertig werden zu können. Ich hatte ja keine Ahnung, wie gefährlich er war!«

»Trotz allem bleibt die Tatsache, dass er Sie erpressen konnte, Mrs. Holborn. Wollen Sie uns nicht endlich sagen, wieso ein Gangster Sie unter Druck setzen konnte?«

Sie stand auf und sah zum Fenster hinaus.

»Muss eine Frau das sagen?«

»Wir sind Polizeibeamte!«, erklärte ich. »Unser Diensteid verpflichtet uns zur Verschwiegenheit in allen Dingen, die wir in Ausübung unseres Dienstes erfahren.«

Sie malte nervös mit dem Finger an der Scheibe herum. Zögernd begann sie zu sprechen. »Mora wurde eines Abends zudringlich. Und ich war… Verstehen Sie das denn nicht? Warum müssen Sie mich denn so quälen?«

»Beruhigen Sie sich wieder, Mrs. Holborn! Celeste wusste also davon und erpresste Sie damit. Solche Dinge sind für uns nichts Neues. Hätten Sie früher geredet, wären eine ganze Menge Menschen noch am Leben.«

Sie stand schluchzend am Fenster und nickte unter Tränen.

»Und noch eines verstehe ich nicht«, bohrte ich weiter. »Warum haben Sie die Mordkommission belogen?«

Sie drehte sich mit einem Ruck herum.

»Ich? Die Mordkommission belogen?«

»Genau!«, sagte ich. »Sie haben angegeben, Celeste hätte Sie geschlagen. An Ihrem ganzen Körper gibt es keinen blauen Fleck! Wie erklären Sie sich das?«

»Aber gekratzt hat er mich!«, erwiderte sie verzweifelt. Sie zeigte uns ihr Gesicht. »Genügt Ihnen das nicht?«

»Ein Mann wie Celeste kratzt nicht, er schlägt hart zu«, stellte Phil fest. »Kratzen ist nicht Männerart! Wenn er das getan hätte, müssten sich unter seinen Fingernägeln auch Hautfetzen befinden. Das war aber nicht der Fall! Haben Sie dafür eine Erklärung?«

»Vielleicht habe ich mich in meiner Verzweiflung auch selbst verletzt«, gab sie zu. »Aber Sie können mir doch daraus keinen Strick drehen! Sie suchen nur um jeden Preis einen Schuldigen!«

»Einen Schuldigen! Woran?«

Sie gab uns keine Antwort mehr. Nachdenklich betrachtete sie die gepackten Koffer, die auf das Abholen warteten.

»Na schön«, sagte sie endlich. »Dann werde ich eben wieder auspacken. Ich hoffe nur, dass die ganze Angelegenheit bald erledigt ist. Ich weiß nicht, wie lange meine Nerven diese Aufregungen noch mitmachen werden! Entschuldigen Sie mich einen Augenblick!«

Sie verschwand im Bad. Die Tür blieb angelehnt. Nach zwei Minuten kam sie wieder heraus. Sie hatte, so gut es ging, in ihrem Gesicht die Spuren der durchstandenen Aufregung getilgt. Sie ging zum Telefon und nahm den Hörer ab. Dann warf sie ihn wieder missmutig auf die Gabel.

»Es funktioniert immer noch nicht«, sagte sie. »Ich werde wohl selbst zur Rezeption gehen müssen, um den Leuten zu sagen, dass ich das Zimmer noch nicht aufgebe. Ich wollte nämlich heute ausziehen.«

Sie ging auf die Tür zu und drehte sich noch einmal um.

»Ich hoffe, Sie bleiben noch ein wenig!«

»Gewiss!«, meinte mein Freund, »wir sind mit unseren Fragen noch keineswegs fertig. Wir werden Sie zwar nicht mehr allzu lange bemühen, aber bleiben Sie bitte nicht zu lange!«

Aber sie war schon draußen. Und das war genau das, was wir wollten. Drei Minuten später klopfte ein Page an die Tür.

»Ich soll hier eine gelbe Reisetasche abholen«, erklärte er.

»Bitte schön!« Phil wies mit einer Handbewegung auf die bereits aufgebaute Kofferbatterie. Darunter befand sich auch eine ziemlich große gelbe Reisetasche.

Der Boy wollte eben damit zur Tür hinaus, als ich ihn zurückhielt.

»Wie viel Trinkgeld hast du denn für diesen Auftrag bekommen?«

Er strahlte. »Zehn Dollar, Sir! Eine sehr freundliche Dame!«

Ich nickte. Es lief alles wie am Schnürchen. Unser Plan schien zu klappen.

***

Mein Jaguar stand vor dem Hotel auf dem Parkplatz, der für die Gäste des Hauses reserviert war. Die Scheiben auf beiden Seiten waren heruntergekurbelt.

Eine Frau trat aus dem Hoteleingang und sah sich suchend um. In der brütenden Mittagshitze ließ sich niemand sehen. Als sie den Wagen entdeckt hatte, ging sie rasch entschlossen darauf zu. Sie streckte den Arm durch das Fenster und öffnete das Schloss. Dann schlüpfte sie hinter das Steuerrad und löste die Verriegelung der Motorhaube. Gleich darauf stieg sie wieder aus dem Wagen und hob die Haube hoch. Ein Paket von der Größe einer Zigarrenkiste verschwand darin. Zufrieden ließ sie die Haube wieder zuschnappen.

In diesem Augenblick legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Es war die Hand Bob Siedlers, unseres Kollegen. Er leierte die vorgeschriebene Formel herunter.

»Ich verhafte Sie wegen mehrfachen Mordes und Anstiftung zum Mord. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt an sagen oder tun…«

»Schon gut«, murmelte Myriam Holborn. »Ich wusste ja, dass die beiden logen. Aber es war meine letzte Chance.«

Inzwischen hatten wir uns auch herangepirscht. Jetzt, wo sie verloren hatte, gab sie das Spiel auf.

Aus dem Nichts tauchte mit umgehängter Kamera Stan Stove vom Evening Standard auf.

»Was ist jetzt wieder los, Cotton«, japste er mit hängender Zunge. »Seit gestern Abend jage ich hinter Ihnen her.«

»Kommen Sie mit, Stan«, sagte ich »heute bekommen Sie Ihre Geschichte.«

***

Myriam Holborn machte keine Umstände. Ich glaube, sie war trotz ihrer bewiesenen Kaltblütigkeit froh, sich die Sache endlich von der Seele reden zu können.

Sie hatte es auf die zweihunderttausend Dollar abgesehen. Selenski, 64 den sie mit dem Versprechen, sich von ihrem Mann scheiden zu lassen, geködert hatte, lieferte den Sender und Empfänger. Angeblich wollte sie mit dieser technischen Spielerei das Garagentor sowie Haus- und Gartentür öffnen, damit sie nicht aus dem Wagen zu steigen brauchte. Selenski dachte sich nichts dabei und bastelte in seiner Freizeit seiner Flamme sein eigenes Mordwerkzeug. Den Sprengstoff beschafften die Schwestern. Ebenfalls ohne zu ahnen, dass sie damit ihr eigenes Todesurteil Unterzeichneten. Myriam behauptete, sie hatte nicht gewusst, dass ihre Schwester May in der Maschine saß.

Dieser Punkt konnte nicht aufgeklärt werden, aber ich bezweifelte ihre Aussage. Es spielte später vor Gericht auch keine entscheidende Rolle.

»Wer trug nun die Sprengladung mit sich?«, fragten wir sie.

»Es war alles so einfach«, murmelte sie. »Selenski. Ich hatte ihm gesagt, das Paket enthalte Andenken an meine Eltern, die ich auch nach der Scheidung noch behalten wollte.«

Celeste war tatsächlich der Mann, der May auf dem Flughafen abholen sollte. Er wusste, dass die Polizei auf ihre Spur kommen würde und tötete ihre Schwester Millicent. Dabei war ihm Cobb Dolley über den Weg gelaufen.

Tony Perelli war der Leibwächter. Seine Freundin Dolly Hale wusste Bescheid. Sie hatte schon früher öfter die gleichen Aufgaben wie May Tool und ihre Schwester erledigt.

Celeste war der Mann, der sie von Anfang an durchschaute. Er hatte sie auf dem Flughafen gesehen und sich einen Reim darauf gemacht, als er die Zeitungsberichte las. Er hatte sie im Hotel gefunden und ihre Sachen durchgewühlt. Dabei war er auch auf die Versicherungspolice gestoßen. Zum Schein ging sie auf seinen Vorschlag ein, halbe halbe zu machen. In Wirklichkeit aber versuchte sie, ihn ans Messer zu liefern. Von der Fernsprechzelle neben dem Hotel aus hatte sie das FBI angerufen.

Als das nicht klappte, machte sie den ersten Fehler. Sie redete Mora ein, eine andere Gang versuche ihn fertig zu machen. Durch einen Telefonanruf versuchte sie auch Hugh Dalton aufzuhetzen. Aber Celeste wurde sie auf diese Weise nicht los. Mora kaufte sich Syd Buck für diese Aufgabe. Dieses Ablenkungsmanöver drohte vollends fehlzuschlagen, als sich Al Goore mit Mora in Verbindung setzte. Sie unterrichtete sofort Celeste. Schließlich wollte er allein kassieren. Außerdem kam ihr die Einmischung des FBI äußerst ungelegen. Deshalb sollte auch ich daran glauben. Sie stiftete Dolly Hale an, uns mit ihrem Brief in einen Hinterhalt zu locken. Celeste übernahm die Aufgabe, die unbequeme Mitwisserin aus dem Wege zu räumen.

Schließlich sollte Mora Celeste aus der Welt schaffen. Aber er roch Lunte und ging auf ihren Vorschlag nicht ein. Auch nicht, als sie ihm eine Beteiligung an der Versicherungssumme anbot. Das besiegelte sein Todesurteil.

Bis dahin hätten wir ihr nichts beweisen können. Die Tatsache, dass der Hinweis auf Celeste von der Sprechzelle neben dem Eden Hotel gekommen war, konnte ein bloßer Zufall sein.

Auch die Sprengstoffattentate deuteten nicht unbedingt auf Myriam Holborn.

Erst als Celeste sich nach der Razzia in Moras Villa zu ihr flüchtete und ihr ein Ultimatum stellte, wurde es für sie kritisch. Trotzdem riskierte sie es, den Mord an Celeste als einen Notwehrakt hinzustellen.

Und dann fiel sie eben doch auf unseren Überrumpelungsversuch herein. Sie wusste nicht, wie viel wir wussten und setzte alles auf eine Karte.

***

Acht Wochen später bekam ich vom Gericht eine Vorladung.

Ich sollte Zeuge bei der Hinrichtung Myriam Holborns sein.

Ich lehnte ab.
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